
        
            
                
            
        

    
Impressum

„Mein Sklavenleben – Abenteuer einer Lustsklavin (Gesamtausgabe)“ von Achim F. Sorge

herausgegeben von: Club der Sinne®, Allee der Kosmonauten 28a, 12681 Berlin, Januar 2013

zitiert: Sorge, Achim F.: Mein Sklavenleben – Abenteuer einer Lustsklavin, 1. Auflage

 

© 2012

Club der Sinne®

Inh. Katrin Graßmann

Allee der Kosmonauten 28a 

12681 Berlin 

www.Club-der-Sinne.de

kontakt@club-der-sinne.de

 

Stand: 01. Januar 2013

 

Gestaltung und Satz: Club der Sinne®, 12681 Berlin

Covergestaltung: Tatjana Meletzky, www.imprintdesign.de 

 

 


eBooks sind nicht übertragbar!

Es verstößt gegen das Urheberrecht, dieses Werk weiterzuverkaufen oder zu verschenken!

 

Weitere eBooks von Achim F. Sorge finden Sie hier:

http://www.club-der-sinne.de/index.php?manufacturers_id=61

 

Weitere erotische Literatur zum Sofortdownload finden Sie unter

www.Club-der-Sinne.de oder www.Dirty-Talk-Stories.com

 

Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden und volljährig.

Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

Erfundene Personen können darauf verzichten, aber im realen Leben gilt: Safer Sex!

 


Achim F. Sorge

 

Mein Sklavenleben

Abenteuer einer Lustsklavin

Gesamtausgabe


Inhalt

 

Die Burg

Das Schiff

Die Insel

Der Bauernhof

Die Wüste

Weitere eBooks von Achim F. Sorge finden Sie hier:

 


Vorwort

Im Folgenden erzähle ich die Geschichte einer Frau, die mir die intimen Erlebnisse ihrer Jugendjahre anvertraute. Sie selber ist des Schreibens nur sehr eingeschränkt fähig, so dass ich den Auftrag übernahm, ihre außergewöhnlichen Abenteuer für sie niederzuschreiben.

Was dieser Niederschrift jedoch fehlt, das sind ihre leuchtenden Augen, ihr lebendiges Lachen und vor allem die vor Leidenschaft knisternde Atmosphäre, die während ihrer Erzählungen den Raum durchdrang. Seien Sie versichert, es war keine einfache Aufgabe, die erotische Stimmung auch nur annähernd in Worte zu fassen.

Doch möchte ich Sie nun nicht länger mit Erklärungen langweilen. Bitte fühlen Sie sich dazu eingeladen, den von mir aufgezeichneten Episoden zu folgen und den besonderen Charme der Erlebnisse nachzufühlen. Es erwartet Sie ein bunter Strauß ungewöhnlicher Erlebnisse, um deren Erfahrung man die besagte Frau wirklich nur beneiden kann.

Achim F. Sorge


Einleitung

Hallo, ich möchte mich kurz vorstellen. Meinen Namen kann ich Dir zwar nicht verraten, aber ich möchte Dir von meinen Erlebnissen als Lustsklavin erzählen. Wenn wir uns schon einmal begegnet sind, wirst Du sicher wissen, wer ich bin. Bitte verrate es dann aber keinem Dritten weiter, weil ich mein Inkognito behalten möchte. Ich bin mir sicher, Du wirst mich verstehen und meinen Wunsch respektieren können.

Natürlich wäre ich froh, wenn Du mich kennen würdest und mir eine Nachricht von Dir zukommen lassen könntest. Ich sehne mich nach all der Zeit doch sehr nach Kontakt zu den Menschen, die ich damals kennen lernen durfte.

Es begann alles damit, dass ich über einen Bekannten eine Rufnummer bekam, unter der ich mich gegen Geld für sexuelle Dienste pikanter Art zur Verfügung stellen konnte. Der Betrag, den man mir für wenige Tage meiner Zeit bot, war generös. Dennoch überlegte ich lange, ob ich das Angebot annehmen sollte. Erst als meine beste Freundin mir zusagte, mich bei den Reisen zu begleiten, entschloss ich mich dazu, die Nummer zu wählen. Tatsächlich wurde dadurch meine chronische Geldnot deutlich gelindert, die Bezahlung war stets angemessen und erlaubte mir einen Luxus und Lebensstil, der den meisten jungen Frauen vorbehalten bleibt.

Selbst rückblickend, nach all den Jahren, stellen die damals unternommenen Reisen ausgesprochene Höhepunkte in meinem Leben dar. Oft denke ich an diese wilden Zeiten zurück. Jede Episode hinterließ eine ungewöhnliche Spur in meinem Leben, vergleichbar wie ein Gewürz, das aus einem einfachen Mahl ein Festessen macht.

Bitte lesen Sie nun, was mir in meinen jungen Erwachsenenjahren wiederfuhr. Sicherlich können Sie mir nach der Lektüre zustimmen, wenn ich jetzt sage, dass ich es keine Sekunde bereue, die besagte Nummer gewählt zu haben!


Die Burg


Einleitung

Eine knappe Woche lang lebte ich in den Gemäuern eines Hauses, dessen Lage ich noch nicht einmal erraten konnte. Immer noch weiß ich nicht, wo ich all diese Dinge erlebt habe, weder Land noch Ort sind mir bekannt. Ich vermute, dass es eine mittelalterliche Burg war, die man im Laufe der Jahre umgebaut hatte. Die Wände waren aus grauen Felsblöcken und teilweise meterdick, die ganze Anlage war mit hohen Mauern umgeben und mir war es verboten, einen Blick über diese Mauern zu werfen.

Ankunft und erster Tag

Wie auch immer, als junge Frau entschloss ich mich damals, mitsamt einer Freundin, zu einer Reise, ohne dass wir das Ziel kannten. Nach einem Anruf unter einer geheimen Rufnummer wurden wir in einem eleganten Wagen abgeholt und fuhren lange durch die Nacht, ehe wir anhielten und im Dämmerlicht des Morgengrauens eine große Eingangshalle betraten. Dort wurden wir getrennt und ich verbrachte den Vormittag in einer Zelle, so wie man sie in einem Kloster vermuten könnte. Sie war fensterlos und das Licht kam nur mühsam durch einen engen Lichtschacht der dicken Mauer herein. Auch die Einrichtung war spartanisch. Ein Strohsack auf dem Boden, eine raue Decke darüber, ein muffig riechender Eimer und eine Kanne Wasser, mehr konnte ich nicht erkennen.

Ich schlief ein wenig, döste vor mich hin, war gleichzeitig schrecklich aufgeregt und das Gefühl der Neugierde wechselte sich mit dem der Angst ab. Dann, nach einer langen Zeit, holte mich ein alter Diener dort heraus und führte mich zu dem prunkvoll eingerichteten Rittersaal, wo meine Freundin schon auf mich wartete. Wir wurden aufgefordert, an der Tafel Platz zu nehmen, wo verschiedene Speisen angerichtet waren.

Nach einer langen Zeit und einem ausgiebigen Mahl, ich hatte trotz meiner Aufregung doch noch Hunger bekommen, trat der Hausherr unvermittelt ein und begrüßte uns freundlich, aber mit einer gewissen Distanz. Er erklärte uns noch einmal persönlich, was uns in der nächsten Zeit erwarten würde und verlangte, dass wir unseren Wunsch in Gegenwart des Dieners erneut bestätigen sollten. Nachdem erst meine Freundin und dann ich, mit sehr trockenem Mund und zitternder Stimme, dies getan hatten, begann unsere Zeit als Kerkerhexen, die sich mit ihrem Körper und Geist völlig dem Herren hingegeben hatten.

Der Hausherr nickte uns beiden noch einmal zu, verließ den Raum, und ich wurde von dem Diener zurück zu der Zelle geführt. Dort angekommen musste ich mich vollständig entkleiden und meine Kleidung dem Diener überlassen. Ich durfte noch nicht einmal meine Ringe, Ketten und sonstigen Schmuck behalten, alle meine Sachen kamen in eine Kiste, auf der mein Name und eine Nummer stand. Nackt, wie Gott mich geschaffen hatte, stand ich vor dem Diener, der mich bewundernd ansah und mit einem vielsagenden Lächeln die Zellentür verschloss.

Sofort war es dunkel und ich konnte die Hand anfangs nicht vor den Augen sehen, das nun dämmrige Abendlicht schien nur noch spärlich durch den Lichtschacht. Die Einrichtung war unverändert und die Vorahnung, die Nacht unter der kratzigen Decke auf einem einfachen Strohsack verbringen zu müssen, wurde zur Gewissheit. So verrichtete ich meine Notdurft in dem Eimer, trank noch einen Schluck Wasser und bettete mich, so gut ich eben konnte, auf dem dürftigen Quartier. Gerne hätte ich mit meiner Freundin gesprochen, doch wusste ich weder, wo sie war, noch was für ein Schicksal auf sie wartete.

Später in der Nacht wurde ich unvermittelt wach. Schreie hallten durch die Gemäuer, mal lauter, mal leiser. Es war meine Freundin, die laut jammernd schrie. Ich bekam Angst, Angst um meine Freundin, Angst um mich selber! Was war das für ein Mann, der nächtens Frauen quälte? Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, weil die Türe entriegelt wurde und zwei Männer in die Zelle traten. Ohne ein Wort zogen sie mir einen Sack über meinen Kopf und zerrten mich durch die Gänge der Burg. Das Schreien wurde mit jedem Schritt lauter, dann endlich war ich in dem gleichen Raum wie meine Freundin.

Ehe ich auch nur ein Wort sagen konnte, wurden mir kalte Eisenschellen an Händen und Füßen angelegt. Irgendetwas klickte, und meine Arme und Beine wurden auseinangergezogen, immer weiter, bis dass es fast schon schmerzte. Wie ein großes X stand ich im Raum, gerade dass meine Füße noch den Boden berührten. Endlich nahm man mir auch den Sack vom Kopf und ich sah geradewegs auf den roten Hintern meiner Freundin, die bäuchlings auf eine Art Bock mit kräftigen Lederriemen festgeschnallt war. Ihre Scham war glänzend und schlüpfrig, ganz so, als ob sie außerordentlich erregt wäre.

Verwundert fragte ich sie, ob es ihr gut ginge, doch das war ein Fehler. Die Worte meiner Frage waren noch nicht fertig ausgesprochen, schon zog sich brennend scharf etwas über meinen ungeschützten Po und eine raue Stimme befahl mir, nur zu reden, wenn man es mir befehle. Sofort verstand ich und presste meine Lippen zusammen, der Schmerz war unerwartet grell und hielt sich sehr lange.

Während ich noch mit dem Schmerz kämpfte, kam ein maskierter Mann und schlug mit einer mehrschwänzigen Peitsche den Hintern vor mir, den meine Freundin wegen der Fesseln keinen Millimeter bewegen konnte. Ab und an rieb er ihre Spalte mit dem Knauf der Peitsche, was sie mit wollüstigem Stöhnen quittierte. Aus dem Stöhnen wurde nach und nach ein Schreien, lauter und lauter jammerte die Frau, die vor Geilheit wohl beinahe platzte. Ich sah den silbrigen Streifen in ihrer Spalte, die durchbluteten Schamlippen lachten mich an und ihre erigierte, dunkelrote Klitoris drückte sich durch die rosigen inneren Lippen heraus.

Ganz unvermittelt spürte ich, dass auch ich heiß war. Meine Möse brannte, wollte berührt und gestreichelt werden, auch mein kleiner Knopf wollte geknetet und gerieben werden. Eine gewisse Kühle an meinen Schenkeln verriet mir, dass mir meine Vorfreude schon die Beine herunter lief. Jammernd rief ich in den Raum, dass man mich nicht vergessen möge, doch die einzige Antwort waren gemeine Bisse einer Peitsche, die mir die Lust schlagartig aus dem Schoß trieben. Doch kaum war der Schmerz erträglich geworden, meldete sich mein Kitzler noch begehrender zurück. Und nicht nur meine Klitoris brannte, mein ganzer Unterleib brüllte vor Verlangen!

Doch die Männer hatten keine Gnade mit mir. Meine Freundin wurde vor meinen Augen weiter geschlagen, noch geiler gemacht, immer wieder intim berührt und jeder ihrer Orgasmen wurde mit einem weiteren Kreidestrich auf einer Tafel vermerkt. Für mich blieb nur der gleißende Schmerz, den jedes laute Stöhnen oder Bitten zu Folge hatte. Mein Hintern glühte, meine Oberschenkel brannten, mein Busen war gestriemt, aber da unten, wo meine Lust so intensiv loderte, dorthin kam keine Berührung, kein Schlag, nichts.

Damals dachte ich wirklich, ich würde vor Lüsternheit sterben. Nicht nur, dass ich mit ansehen musste, wie meine Freundin immer und immer wieder stimuliert und fast schon gegen ihren Willen befriedigt wurde, die völlige Ignoranz meiner Weiblichkeit raubte mir den Atem und den Verstand. Nach Stunden der Qual löste man meine Fesseln und ich wurde zurück in meine Zelle gezerrt, natürlich wieder mit einem übergestülpten Sack, der mir die Sicht nahm. Ich freute mich insgeheim darauf, mich endlich selber erlösen zu können. Doch wie groß war meine Enttäuschung, als ich in der Zelle erneut festgekettet wurde. Trotz all meiner Mühen bekam ich meinen Schritt nicht zu ertasten und konnte weder meine Beine übereinander legen, noch mich auf den Bauch drehen. Keine mir bekannte Art der Onanie konnte ich anwenden, ich war und blieb auf gemeine Art und Weise unbefriedigt. Weinend schlief ich irgendwann ein, noch nie hatte ich mich so gedemütigt gefühlt.

Der zweite Tag

Am anderen Morgen wurde ich früh von dem alten Diener geweckt. Er legte mir ein Halsband mit langer Kette um, löste die Fesseln von meinen Gliedern und führte mich an der Kette durch die Gänge, diesmal ohne mir den Blick zu nehmen. Am Ende des Weges erreichten wir ein Badezimmer in einem Nebengebäude. Es sah aus, als ob sich seinerzeit das Gesinde hier gereinigt hätte. Eine alte Zinkwanne stand in der Mitte des Raumes, daneben ein Stuhl, auf der Sitzfläche Schwamm und Seife, ein raues Tuch hing über der Lehne. Das war es schon beinahe, außer einem schlichten Schrank stand nicht mehr in dem Raum.

Das Wasser in der Wanne war fast schon kalt, aber immerhin besser, als ganz kaltes Wasser. Ich badete unter der Aufsicht des Dieners, der mir einige der Regeln hier erklärte. Alles in allem waren die Regeln so auszulegen, dass man hier als Sklavin keine Rechte hatte, am wenigsten Recht auf seine eigenen Geschlechtsteile. Diese durften zur Stimulation nur auf Befehl eines anwesenden Herren berührt werden und ansonsten nur zu Reinigung und Körperpflege unter Aufsicht. Und die Aufsicht war angewiesen, streng darauf zu achten, dass nicht unter dem Vorwand der Körperpflege onaniert wurde.

Mir war über Nacht der Sinn nach Onanie vergangen, ich hatte einen mächtigen Hunger und vorerst genug von meiner Gefangenschaft. Weil der Diener angekündigt hatte, dass nach dem Bad angerichtet wäre, beeilte ich mich mit der Körperpflege. Kaum war ich abgetrocknet, führte er mich nackend und ein wenig frierend zu dem bekannten Rittersaal, dessen Tafel prächtig gedeckt war. Ich aß die erste Zeit alleine, meine Freundin kam erst später dazu. Ihre Ringe unter den Augen verrieten mir, dass die Nacht auch für sie nicht einfach gewesen sein konnte, doch war es uns verboten, am Tisch miteinander zu reden.

Gegen Ende des Mahles trat der Herr erneut in Erscheinung, setzte sich zu uns und begann ein unverfängliches Gespräch über dieses und jenes. Er offenbarte uns, dass wir den Nachmittag frei hätten und wir uns den Burggarten ansehen könnten. Natürlich war uns jede stimulierende Berührung weiterhin verboten, aber wir durften frei miteinander reden. Die Tafel wurde aufgehoben, und der alte Diener begleitete uns in den Garten.

Dort berichtete mir meine Freundin von den unzähligen Orgasmen, die sie gestern Nacht hatte und wie sehr ihr Unterleib jetzt noch kribbeln würde. Ich erzählte ihr von meiner Schmach, aber sie bestand darauf, dass ihr Leiden am Ende doch das größere gewesen wäre. Ich konnte sie nicht verstehen, zu sehr hatte ich mir die intimen Berührungen gewünscht. Wenn ich daran zurückdachte, wie sehr mein Unterleib vor Entbehrung gestern schmerzte und wie erniedrigend dies für mich war, spürte ich schon wieder meine aufsteigenden Tränen.

Der Garten war weitläufig und voller interessanter Ausblicke. Zu unserer großen Freude hatte der Diener in einem Pavillon Kaffee und Gebäck für uns bereitgestellt. So vertrieben wir uns dort mit kurzweiligem Plausch den Tag bis zum Nachmittag, als der Diener uns zurück zum Haus winkte. Voller Erwartung und mit steigender Spannung nahmen wir den Weg zurück.

Kaum waren wir in das Gebäude eingetreten, bekam ich wieder einen Sack übergestülpt und feste Hände packten mich an den Armen. Flugs wurde ich hinunter in einen mir unbekannten Raum gezerrt, wo man mich des Halsbandes entledigte, aber dafür rücklings auf einen großen Tisch legte. Dort band man mich mit Seilen an Armen und Beinen so fest, so dass ich mich kaum bewegen konnte. Wie ich später sah, war der Tisch wie ein flachliegendes Andreaskreuz, mein Geschlecht war frei zugänglich und meine Beine weit gespreizt. Ich bekam ein wenig Angst, weil meine Augen immer noch verdeckt waren. Gespannt lauschte ich in die Dunkelheit hinein, hörte aber auch nicht viel mehr als gedämpfte Gespräche und leise Schritte.

Nach einer kleinen Ewigkeit spürte ich, wie man sich an meinen Busen zu schaffen machte. Man rieb meine Warzen, die sich schnell zusammenzogen. Doch dann ein scharfer Schmerz, man hatte Klammern an meine Nippel gelegt, die sich scharf in mein Fleisch bissen. Ich veratmete den Schmerz, doch ehe ich wieder ganz ich selber war, fühlte ich etwas Heißes über meine Haut laufen. Entsetzt schrie ich auf, aber was nützte es mir? Immer wieder schüttete man heißes Wachs, was ich aber, blind wie ich war, nur vermuten konnte, über meinen Körper. Meine geklammerten Nippel wurden übergossen, mein Bauch und auch meine Vulva brannten vor lauter Hitze, die nur langsam wieder wich. Immer wieder spritzte die heiße Flüssigkeit auf meine Haut, und ich sah wohl aus wie ein mit Zuckerguss übergossener Kuchen in Frauenform. 

Zudem stellte ich betreten fest, dass ich schon wieder geil war. Und noch beschämender fand ich, dass es wohl jeder im Raum sehen konnte, sicher war ich pitschnass zwischen meinen Beinen. Als ob der Gedanke gehört worden wäre, rieb unversehens etwas an meinem Schritt. Meine Klitoris wurde zärtlich umspielt, dann spürte ich, wie ein großer Dildo in meine begehrende Höhle geschoben wurde. Nicht genug damit, die Klammern an meinem Busen wurden gelöst, das Blut schoss schmerzhaft zurück in die Knospen, doch es machte mich nur noch geiler. Meine Nippel wurden sanft gerieben, gezupft und geknetet. Nur kurz dauerte die schmerzfreie Pause. Schon wurden die Klammern erneut angesetzt, ich reagierte wie eine menschliche Maschine mit erneut gesteigerter sexueller Erregung.

Die Schweine wussten genau, wie sie eine Frau leiden lassen konnten, das Spiel mit den geklammerten Nippeln konnte man so stundenlang weiterspielen, ohne dass ernsthafte Schäden zu befürchten gewesen wären. So kam es, dass der Schmerz an meinem Busen immer schlimmer wurde, die Lust in mir aber auch!

Irgendwann war dann die Hitze des Wachses verschwunden, was mir eigentlich gar nicht so recht war. Auch hatte man nicht mehr da unten an mir gespielt, was ich doch sehr vermisste. Irgendwas ging in dem Raum vor, was ich nicht erfassen konnte. Mal klapperte es hier, mal raschelte es dort. Etwas knallte direkt über meinem Kopf, was der Auftakt zu einem Spiel war, in dessen Mittelpunkt ich stand. Jeder der Männer, es mögen wohl so drei oder vier gewesen sein, schlug nach der Reihe mit einer Peitsche den Wachspanzer von mir ab. Am Ende hatte dann der gewonnen, der die meisten und größten Stücke abgeschlagen hatte, die Stücke wurden später gewogen. Natürlich kannte ich die Regeln des Spieles und das Spiel selber an diesem Abend noch nicht, aber meine Freundin erzählte es mir später.

Zuckend lag ich auf dem Kreuz, sogar der Dildo schoss bei einem festen Schlag aus mir heraus, was ich aber gar nicht bemerkte. Ich jammerte und schrie fortwährend, aber die gewinnsüchtigen Männer kannten keine Gnade, jeder wollte soviel Wachs wie eben möglich abschlagen, egal wie sehr ich darunter zu leiden hatte. Ganz am Ende, als ich schon dachte, es sei vorbei, schlug einer der Männer mir noch die Klammern von den Titten, was mich fast um den Verstand brachte. Jammernd und mit verheulten Augen lag ich auf dem Tisch und fragte mich, warum ich denn trotz des Schmerzes immer noch grenzenlos erregt war.

Dann berührte mich etwas da unten, etwas Weiches umspielte meinen erigierten Kitzler, stupste und umkreiste ihn. Es war eine Zunge, die mich zärtlich leckte, und ich wäre binnen weniger Sekunden gekommen, wenn sie doch nur an einem Stück weitergemacht hätte. Doch immer wieder hörte der Mensch mit seinem Tun auf, um dann wieder neu zu beginnen. Ich hörte mich brüllen, wollte endlich kommen, hatte Angst, erneut unbefriedigt weggeschlossen zu werden.

Mit jedem Schubser der Zunge wurde ich geiler und zwangsläufig ein wenig mehr in Richtung des erlösenden Orgasmus geschoben. Als er dann endlich kam, war ich nicht darauf vorbereitet. Wie ein Ozeanriese schien sich die Zunge über meine Perle zu schieben, drückte mich völlig zusammen, und ich versank unter dem Schiff in einem Meer aus tanzenden Farben, die sich vor meinen Augen zusammenzogen. Ich konnte noch einmal auftauchen, sog meine Lungen voll Luft, um dann in einem Strudel unter dem Schiff endgültig zu ertrinken. Weinend schrie ich meine Lust gellend in den Raum, ehe ich endgültig zusammensank.

Als ich wieder zu Sinnen kam, lag ich in meiner Zelle auf dem Strohsack. Meine Freundin saß neben mir, hielt meine Hand und strahlte mich an. Die anwesenden Herren erlaubten ein kurzes Gespräch, in dem die Frau mir stolz berichtete, dass sie mich so angenehm erlöst hatte, ihre Zunge war es, die mich so umwerfend verwöhnt hatte. Ich bedankte mich mit Tränen in den Augen bei ihr und war dann froh, als man die Türe verschloss; ich brauchte den Schlaf dringend.

Die Gesellschaft des dritten Tages

Tags darauf wiederholte sich dasselbe Ritual wie am Tag zuvor. Und genau genommen verliefen die Tage sehr ähnlich, nur die Abende waren immer wieder abenteuerlich und voller Spannung. So auch der dritte Abend in der unbekannten Burg, der mir heute noch ein gewisses Frösteln bereitet.

Schon nachmittags deutete der Hausherr an, dass sich diesen Abend eine besondere Gesellschaft bei ihm einfände und wir eine besondere Rolle in der extravaganten Runde einnehmen würden. Meine Fantasie überschlug sich, ich dachte daran, dass ein Rudel notgeiler Männer sich über mich und meine Freundin hermachen würde. Voller Grauen stellte ich mir vor, dass ich am Ende des Abends wie ein überlaufendes Spermafass riechen würde und Ekel kam in mir hoch.

Abends wurden wir wie gewohnt in einen Raum geführt und mussten dort Gymnastik treiben. Es ging dem Hausherrn darum, wer seine Beine am weitesten spreizen konnte, was mit weitem Abstand ich war. Dann erklärte er uns das anstehende Spiel: Jeder der Gäste sollte ein kleines Blasrohr bekommen und damit auf eine Zielscheibe schießen. Wenn die Mitte getroffen wurde, bekam der Glückliche einen Punkt. Derjenige, der am Ende die meisten Punkte hatte, der durfte sich etwas Besonderes wünschen.

Ehe wir weiter nachdenken konnten, winkte der Herr dem Diener, der sogleich mit zwei weiteren Männern aus dem Dunkel des Raumes auf uns zukam. Meine Freundin wurde an einem stabilen Balken festgeschnallt. Mehrfach zogen die Männer die Riemen nach und vergewisserten sich, dass meine Freundin praktisch bewegungsunfähig war. Dann wurde ich auf eine Bank gelegt, meine Beine weit auseinander gezogen und ebenso fest mit breiten Riemen angeschnallt.

Ich verstand immer noch nicht, was das denn nun bedeuten sollte. Erst als der Diener mit den Zielscheiben kam, wuchs in mir ein schrecklicher Verdacht. Die Scheiben hatten in der Mitte ein kleines Loch. Und als der Diener geschickt eine der Brustwarzen meiner Freundin durch dieses zog, wäre ich am liebsten unsichtbar geworden.

Nur eine kleine Weile dauerte es, und zwei Zielscheiben zierten den Busen meiner Freundin, die kein glückliches Gesicht machte. Ich jammerte und bat um Gnade, aber das bescherte mir lediglich einen Knebel. Ich musste es erdulden, dass mein Kitzler durch ein Loch gezogen wurde und nun als Zielpunkt für irgendwelche Geschosse dienen musste.

Alsbald kamen auch schon die erwarteten Gäste, die sich begeistert über die famose Idee des Gastgebers äußerten. Es waren Paare, was mich selber wunderte. Aber noch mehr wunderte mich, dass auch die Frauen bereitwillig an dem Spiel teilnahmen. Bald waren die Blasrohre verteilt und das Spiel begann. Zuerst sollte ein Gast mit dem Schießen bei meiner Freundin beginnen. Jeder Gast war aufgefordert, zwei Mal zu schießen und dann sich mir zuzuwenden. Hatten alle ihr Glück bei mir mit einem Schuss versucht, dann machte man bei meiner Freundin weiter. Als Munition hatte man kleine Pfeile mit abgerundeter Spitze gewählt; die abgerundeten Spitzen waren eine besondere Gnade und ein Tribut an unsere Unerfahrenheit, wie man uns mitteilte.

Zitternd erwartete ich den Beginn des Spieles, aber es kam ganz anders, als ich es gedacht hatte. Die Gäste waren sehr unerfahren und trafen die Mitte der Scheibe nicht. Stattdessen wurde ich durch die Erschütterungen der Scheibe erregt, was mir mehr als peinlich war. Meine Klitoris schwoll an, drückte sich durch das kleine Loch nach außen, wurde dabei rot, dann dunkelrot und pulsierte im Takt meines Herzschlages. Die Gäste waren begeistert und schlossen Wetten darauf ab, ob ich durch den Beschuss zum Orgasmus käme. Doch nach einigen Runden war die Treffsicherheit der Anwesenden deutlich gestiegen, was meiner Freundin und mir wenig gefiel.

Zuerst traf man eine der Brustwarzen meiner Freundin. Diese waren auch geschwollen, das enge Loch schnürte das Blut wohl mehr ab, als man es vermuten sollte. Heftig schrie sie auf, der Schmerz war für sie wohl unerwartet und heftig. Eine kleine Träne lief ihr aus dem Auge, mir schwante Schlimmes. Ich stand kurz vor einem Orgasmus, tropfte vor Geilheit, und mein Kitzler war empfindlich wie noch nie. Dann kam der erste Treffer, der für das ganze Haus unüberhörbaren Jubel bei den Gästen und etwas andere Reaktionen bei mir hervorrief. Wie der Stich einer Wespe, die ihren Stachel tief und brennend in meine heiße Perle stach, so fühlte es sich an, als die erste Pfeilspitze meinen erigierten Kitzler traf.

An einen Orgasmus war nicht mehr zu denken, mein empfindlichstes Stück Fleisch war misshandelt worden wie noch nie! Doch bald schon kam die Lust zurück, wohl auch, weil nicht jeder Schuss die Mitte traf. Der Schmerz schlug erneut um in Geilheit, ich brüllte durch den Knebel abwechselnd vor Lust und Schmerz, nach einer Weile auch aus beiden Gründen zur gleichen Zeit. Dann, endlich, war das Spiel vorbei und sowohl die Geilheit, als auch der Schmerz ließen nach. Es war noch ein wenig Arbeit, meine geschwollene Klitoris aus dem Loch heraus zu ziehen, aber der Diener hatte ein großes Geschick. Auch der Knebel wurde mir genommen, erst dann bemerkte ich meinen trockenen Mund. Meiner Freundin ging es deutlich schlechter, sie hatte sich aus dem Schmerz nicht in die Lust flüchten können und litt sehr. Der Diener trug ihr eine schmerzlindernde Salbe auf, das half auch ihr über das Gröbste hinweg.

Die glückliche Gewinnerin des Spieles war eine hagere Frau, die keinen guten Eindruck auf mich machte. Sie wirkte böse und etwas verroht, sprach mit lauter, krächzender Stimme und hatte auch schon einiges von dem Wein getrunken. Dennoch bat der Hausherr sie nach der Gratulation und dem verdienten Beifall, sich etwas für ihren Sieg zu wünschen. Grinsend schaute sie in meine Richtung, flüsterte dem Hausherrn etwas zu, dieser dachte kurz nach, nickte dann und wies den Diener an, ein Fass mit glühenden Kohlen zu holen.

Den im Hintergrund wartenden Männern befahl er, mich erneut auf die Bank zu fesseln, aber diesmal auf dem Bauch liegend und mit geschlossenen Beinen, was diese auch flugs verrichteten. Mir schien es, als wäre der Tag des jüngsten Gerichts gekommen, als ich den Diener mit dem Fass eintreten sah. In den Kohlen steckten Zangen mit langen Griffen, Brenneisen und sonstige Geräte, deren Zweck ich nicht erraten konnte. Die gemeine Hexe kam auf mich zu, lachte mir frech ins Gesicht und nahm eine der glühenden Stangen aus dem Fass heraus. Böse grinsend näherte sich mit der glutgleißenden Spitze meinen Füßen und sagte gehässige Worte zu mir. Ich schrie aus Angst, bat um Gnade und versprach allen Anwesenden, jeden nur erdenklichen Liebesdienst, wenn man mich nur vor der Folter bewahre.

Die Frau lachte und spielte weiter mit meiner ständig wachsenden Angst. Immer wieder kam sie mit der glühenden Spitze in die Nähe meiner Fußsohlen, die vor Hitze brannten. Weinend wackelte ich mit den Zehen, versuchte, mich irgendwie von dem Tisch zu befreien, aber es half alles nichts, die sengende Hitze an meinen Fußsohlen blieb. Als sie mich fragte, ob ich das mit dem Liebesdienst auch ernst meinte, war ich schon halb verrückt vor Angst um meine schönen Füße. Lautkräftig bejahte ich daher mein Versprechen, und die glühende Stange verschwand zu meiner Erleichterung wieder im Kohlefass.

Viel Zeit zur Freude blieb mir aber nicht, denn die gemeine Frau dachte laut darüber nach, was ich denn für Dienste leisten sollte. Sie sprach von Massenbegattung, Befriedigung von mehreren Männern gleichzeitig, Leckdienste an den anwesenden Männern und Frauen, einer Spermakur mit dem von mir gesaugten Samen und ähnlichen Obszönitäten. Beinahe hätte ich darum gebeten, die Folter doch wieder fortzusetzen, aber die endgültige Entscheidung der Frau war dann doch eine ganz andere. Wegen der fortgeschrittenen Uhrzeit wurde der Beschluss notiert und wir wieder in unsere Zellen verfrachtet. Dankbar, noch einmal davon gekommen zu sein, schlief ich gleich ein.

Meine Strafe am vierten Tag

Der folgende Abend wurde mit einer kleinen Rede des Hausherrn eröffnet. Er wiederholte die festgelegte Strafe vor der versammelten Gesellschaft, bevor er sich für eine kleine Weile entschuldigte; er hatte noch im Büro zu tun.

Die anwesenden Personen waren die gleichen wie am Vorabend, die Strafe leider auch. Ich sollte jede der anwesenden Frauen mit meiner Zunge befriedigen und jeder der anwesenden Männer durfte sich eines meiner drei Löcher zu ebendiesem Zweck aussuchen. Wenn ich mich verweigerte, oder es binnen einer bestimmten Zeit nicht schaffte, die jeweilige Person zu befriedigen, so sollte ich insgesamt zwanzig Schläge erhalten. Je fünf auf jede meiner Arschbacken, je vier auf jede meiner Fußsohlen und die verbleibenden zwei für meine Vulva.

Ich zählte die anwesenden Gäste ab, es waren insgesamt sechs Pärchen, also zwölf Personen. Im schlimmsten Fall hatte ich also mit sechzig Schlägen auf jeder meiner Gesäßbacken, achtundvierzig auf jeden Fuß und vierundzwanzig auf meine zarte Vulva zu ertragen. Allein bei dieser Vorstellung kamen mir die Tränen, ich hatte wirklich kein Glück!

Während ich noch rechnete, trug ein Diener emsig in Wasser eingelegte Stöcke herbei, diese sollten der Bestrafung dienen. Die gehässige Frau prüfte die Qualität der Stöcke und zweifelte daran, dass diese wirklich ihren Zweck erfüllten. Auf ihr Drängen hin sollte ich bereits vor der Arbeit gezüchtigt werden. Zum einen, damit ich für die intime Arbeit genügend motiviert wäre, und zum anderen, um zu sehen, ob die Gerten auch richtig gewässert wären. Selbstverständlich sollten die Schläge mir angerechnet werden, wenn ich meinen Verpflichtungen aus dem Spiel nicht nachkommen sollte.

So kam es, dass ich über eine Bank gebeugt mit entblößtem Hinterteil zu liegen kam, wo mich zwei Diener am Oberkörper fest hielten. Die Frau kam näher, schlug mit einer Gerte Luftlöcher, ließ sie laut in der Luft pfeifen. Mit gehässigem Grinsen stellte sie sich an meine Seite, holte weit aus und mit einem schrecklichen Pfeifen sauste die Gerte auf meinem Allerwertesten nieder! Ich brüllte, weil der Schmerz unerwartet scharf war. Doch während der Klang meiner Stimme noch im Raum widerhallte, traf mich der nächste Schlag. In rascher Folge wurden die zehn Schläge ausgeführt und ich war fast ohnmächtig, weil ich nicht dazu kam, die nötige Luft zu atmen.

Doch kaum, dass die Schläge auf meinem Hintern abgezählt waren und der Schmerz auf meinem Hintern nachließ, wurden ich bäuchlings auf die Bank gelegt. Meine Unterschenkel und mein Oberkörper wurden weiterhin von den Dienern gehalten. Wieder führte die bösartige Frau die Gerte, tippte mit ihr erst sanft gegen meine Fußsohlen, kitzelte sogar ein wenig die Ballen und die Zehen, so dass ich fast hätte lachen müssen.

Aber dann, ganz unvermittelt, zischte es laut in der Luft und die Gerte biss mich auch an meinen zarten Füßen schmerzhaft! Sofort begann ich zu weinen, es war entsetzlich qualvoll, weiß blendend biss sich der Schmerz in meine Sohlen. Die unbarmherzige Frau führte jeden Schlag mit all ihrer Kraft, lachte ob meiner Tränen und beschimpfte mich erneut mit unflätigen Worten.

Nie vorher hätte ich gedacht, dass zwei Mal vier Schläge sich so nachdrücklich in mein Gedächtnis prägen könnten. Nicht nur der Schmerz, der so heftig war, vielmehr die zusätzlichen gesprochenen Gemeinheiten, die dabei auf mich niederprasselten, machten die Strafe so eindringlich. Doch mit den Schlägen auf meinen Hintern und meinen Fußsohlen war es nicht genug, zum Finale sollte ja auch noch meine Vulva gezüchtigt werden. Mit weit gespreizten Beinen hielten mich die Diener fest, mein empfindlicher Schritt war offen für den unbarmherzigen Schlag der gemein beißenden Gerte.

Die alte Hexe grinste, machte sich über meine Scham lustig, stieß mit der Gerte gegen meine Schamlippen, teilte diese ein wenig, so dass das rosafarbene Innere sichtbar wurde. Dann folgten die zwei gemeinen Hiebe, einmal von rechts nach links, dann von links nach rechts. Beinahe wäre ich ohnmächtig geworden, so sehr brannte es in meinem Schritt. Gleich nach den Schlägen zeigten sich deutliche Striemen, es sah aus, als ob man mit einem roten Stift ein langgezogenes Kreuz auf meine Spalte gemalt hätte.

Mit Tränen in den Augen, schmerzendem Hintern, wehen Füßen und einer gemein ziehenden Scham sah ich meiner eigentlichen Strafe entgegen, die Befriedigung aller Anwesenden.

Nach einer kleinen Pause, in der sich die geneigten Damen und Herren kurz berieten, kam einer der Männer zu mir. Er packte mich feste an den Haaren, drückte mich auf den Boden nieder und befahl mir, ihn oral zu verwöhnen. Er hatte einen wunderschönen Schweif, groß und hart, mit einer markanten Eichel. Zu meiner Verwunderung merkte ich, dass sich der Schmerz in meiner Vulva zu einem Punkt zusammenzog, er schien zu wandern. Mit jedem Kuss und jedem Zungenschlag, dem ich dem erigierten Glied zukommen ließ, wuchs meine Geilheit, pochte das Verlangen zunehmend auch in mir. Der Schmerz schlich langsam von meinen gequälten Schamlippen hin zu meiner geilen Klitoris, die ihn freudig aufnahm und daraus pure Begierde destillierte!

Mit dem Abspritzen des Mannes wurde mir schmerzlich bewusst, dass die eigentliche Folter in meiner unbefriedigten Lust lag, so sehr brannte nun das Verlangen in meinem Schritt. Was hätte ich nur dafür gegeben, wenn ich dieses heiße, glühende Brennen doch hätte abstellen können! Nach und nach musste ich jeden Mann auf gleiche Weise von seiner Lust befreien und meine Hoffnung, dass einer der Männer eines meiner hinteren Löcher ausfüllte, wurde nicht erfüllt. 

Noch schlimmer aber wurde es, als ich die Lust der Frauen stillte. Ich war immer noch unbefriedigt und ich roch ständig meinen eigenen Ausfluss, der mittlerweile sogar meine Beine benetzte. Dennoch gab ich mir mit den Frauen besondere Mühe. Zuerst leckte ich nur die inneren Schamlippen, die bei den meisten Frauen vor Erregung schon gut durchblutet waren. Sanft ließ ich meine Zunge über deren Scham laufen, ließ den Kitzler noch völlig unberührt. Wenn dann die Vulva der verwöhnten Frau von ihrem Sekret und meinem Speichel feucht war, dann sog ich die inneren Lippen sanft in meinen Mund, was stets einen ersten freudigen Seufzer auslöste.

Rhythmisch saugte ich an den zarten Lippen, nahm mit jedem Einziehen ein wenig mehr Fleisch in meine Mundhöhle, ohne aber die Klitoris mitzuziehen. Erst wenn ich das Geschlecht der Betroffenen praktisch schon komplett im Munde hatte, wenn die Behandelte schon kurz vor der Erlösung stand, dann erst widmete ich mich gänzlich dem empfindlichsten Teil. Ich entließ die nunmehr geschwollenen inneren Lippen aus meinem Mund, teilte mit meiner Zunge die Vulva der Frau und zog den Kitzler über meine Zunge bis zu meinem Gaumen ein. Das raubte den meisten fast augenblicklich den Verstand; jede der Frauen kam binnen kürzester Zeit und ich brauchte keine weitere Strafe zu fürchten.

Ganz am Ende sollte ich noch meine Peinigerin, die alte Vettel, befriedigen. Sie hatte die ganze Zeit über zugesehen und war dabei immer geiler und geiler geworden. Zu meinem Glück hatte ich ja eine der Strafen für ein mögliches Versäumen vorab bekommen, so dass ich voller Selbstbewusstsein verkündete, dass ich nun frei sei und keinen mehr befriedigen müsse. Die alte Frau schäumte vor Wut, wollte mich mit der Gerte dazu bringen, die Aufgabe zu erfüllen. Aber die Anwesenden hielten sie zurück und gaben mir Recht.

So kam es, dass ich, nicht ohne Schadensfreude, den Raum verließ und die versäumte Leibesfreude nächtens in meiner Zelle mehrfach nachholte. Und das, obwohl es mir von dem Burgherren eigens streng verboten war.

Der letzte Abend

Es kam wie es kommen musste, ich wurde beim Onanieren erwischt! Eiskalt und ohne jede Möglichkeit, es zu leugnen. Der Burgherr war rasend vor Wut und kündigte eine außerordentlich peinliche Strafe für den kommenden Abend an. Und wirklich, als ich in den großen Raum kam, stand in dessen Mitte ein Käfig aus Metallgitter. Kaum größer als ich selber war er, gerade einmal groß genug, dass ich in ihm stehen konnte. Überall an den stabilen Eisenstäben waren Ösen und Aussparungen, deren Sinn ich mir nicht erklären konnte.

Wie auch immer, ich wurde in den Käfig gesperrt, das war ein seltsames Gefühl für mich. Ich kam mir entblößt und zur Schau gestellt vor, zumal sich der Raum erneut mit der Gesellschaft füllte. Die Hexe war auch wieder dabei und hielt mir durch die Gitterstäbe Salzstangen hin. Auf Befehl des Burgherrn musste ich diese auch mit dem Mund nehmen und essen, meine Hände durfte ich nicht benutzen. Nach und nach machte sich die ganze Gesellschaft einen Spaß daraus, mich mit diversen Leckereien zu füttern und mir standen vor lauter Scham die Tränen in den Augen.

Nach einer Weile wurde ein großer Bock mit schräger Auflage in den Raum geschoben. Auf diesem Bock war meine Freundin mit breiten Bändern fest geschnallt. Ihr süßer Popo reckte sich gegen die Decke und ihre rosigen Lippen glänzten im Licht der angezündeten Kerzen, sie war offensichtlich erregt. Durch eine Aussparung in der Liege sah man ihre Brüste, die Nippel waren geklammert und an den Klammern hingen Gewichte, die durch die Bewegung emsig hin und her schwankten.

Auch die Anwesenden fanden den Anblick reizvoll und als der Burgherr die Gesellschaft dazu aufforderte, die Qualitäten der festgeschnallten Frau zu prüfen, ließen sie sich nicht lange bitten.

Meine Freundin wurde liebevoll gestreichelt, feinfühlend am Anus und an ihren Geschlechtsteilen stimuliert. An den Klammern, die in ihre zarten Warzen bissen, wurden immerzu gezupft, die Gewichte wurden immer wieder neu angestoßen. Bald stöhnte und ächzte sie wollüstig, verdrehte die Augen und ich konnte mir gut vorstellen, wie ihr gerade zumute war. Ohne es zu merken, wanderte meine Hand hinunter zu meiner Spalte, in der es auch schon heftig brannte. Doch das war ein Fehler! Einer der Anwesenden bemerkte meinen neuerlichen Onanierversuch, was den Burgherrn erneut wütend machte. Er selber band mir die Hände auf dem Rücken zusammen und kündigte eine Verschärfung der Strafe an.

Dabei war die Strafe, die ich bis dahin durchlitten hatte, schon groß genug. Ich musste mit ansehen, wie man meiner Freundin den Himmel auf Erden bereitete, ohne dass ich mich selber erlösen konnte. Nicht genug damit, dass sie von der ganzen Gruppe intim gestreichelt wurde und dabei etliche Orgasmen hatte, es wurde ein Gestell herbei geholt, an dem ein großes Gefäß befestigt war. Erst verstand ich nicht, was das sollte. Dann aber erkannte ich, dass es eine Gerätschaft zur Verabreichung von Einläufen war.

Mit viel Gefühl führte man ein Rohr in ihren After ein, befestigte den Schlauch und goss langsam eine Flüssigkeit in das Gefäß. Meine Freundin verdrehte die Augen, begann dann zu jammern und zu heulen. Das Wasser war wohl etwas zu heiß, zudem hatte man dem Sud Ingwersaft beigemischt. Der Burgherr flüsterte einige Worte in das Ohr der Jammernden, klopfte dann sanft auf ihren Allerwertesten und lud die Gesellschaft zu einem Imbiss außerhalb des Raumes ein.

Kaum waren die Gäste gegangen, versuchte ich, mit meiner Freundin zu sprechen. Aber das war ihr nicht möglich, sie brauchte alle ihre Konzentration für das Beißen in ihren Nippeln und das Brennen in ihrem After. Zudem kamen alsbald die ersten Gäste wieder zurück, sie waren allerbester Laune und zwinkerten mir schelmisch zu, ohne dass ich den Grund dafür erraten hätte.

Für meine Freundin schien das Spiel vorbei zu sein. Man nahm ihr die Klemmen ab, band sie los, und sie durfte sich in einem Eimer erleichtern. Erschöpft sank sie gleich neben dem Eimer zu Boden, das Spiel hatte all ihre Kräfte gekostet. Zwei Diener nahmen sie vom Boden auf und führten sie aus dem Raum hinaus, wahrscheinlich zu ihrer Zelle. Erst als die Türe zufiel, merkte ich, dass die Gemeinschaft sich um meinen Käfig versammelt hatte. 

Zu meinem Schrecken wurde ein neuer Bock herangefahren, eine schreckliche Konstruktion, auf der man auf einer spitzen Holzkante zu sitzen kam. Ich kannte diese Folter aus alten Zeichnungen, die man uns im Geschichtsunterricht gezeigt hatte. Sofort begann ich, am ganzen Leib zu zittern, ich war doch keine Hexe, die man auf einen solchen Bock setzte!

Doch ehe ich mich versah, hatte man den Käfig aufgeschlossen, den grässlichen Bock hereingefahren, mich flugs darauf gesetzt, die Höhe eingestellt, meine zusammengebundenen Arme oben an einer Öse festgebunden und den Käfig wieder verschlossen. Erst dann merkte ich, dass sich das spitze Holz gemein in meine Ritze drängte. Man hatte sogar die Schamlippen links und rechts des Holzes gelegt, so dass der gemeine Balken sich genau in mein zartes Fleisch drängte.

So war ich in dem Käfig gefangen, saß mit gebeugtem Oberkörper auf einem spitzen Bock und rang um Atem, es ging alles so schnell. Um den Druck aus meinen Schritt zu nehmen, stellte ich mich auf die Zehenspitzen, was unvermittelt höllisch schmerzte. Irgendwer hatte den Boden mit scharfkantigen Steinen bestreut. Verzweifelt war ich, weil entweder meine Spalte so schmerzte oder aber meine Füße so gemein brannten. Immer wieder stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um dann nach kurzer Zeit wieder auf den Keil zurück zu sinken. Dort wurden die Schmerzen so bald wieder so intensiv, dass ich mich wieder auf die Zehenspitzen stellte, trotz der spitzen Steine. Zudem begannen meine Beinmuskeln zu schmerzen und wurden zunehmend kraftloser, ich war verzweifelt.

Voller Interesse wurde dieser Ritt von den Anwesenden beobachtet. Man schloss sogar Wetten darüber ab, wie lange ich den Rhythmus beibehalten könne, machte sich über meine Tränen und meine Verzweiflung lustig. Immer schneller ritt ich auf dem Bock, weil ich weder den Schmerz in meinem Schritt, noch den in meinen Beinen und Füßen lange aushalten konnte.

Irgendwann, als mein ganzer Körper nur noch Schmerz war, kam der Burgherr und nahm mir das Versprechen ab, mich in Zukunft nicht mehr ohne Erlaubnis zu befriedigen. Kaum hatte ich dies getan, wurde der Käfig geöffnet, meine Arme losgebunden, und man nahm mich von dem schrecklichen Gerät herunter.

Ich schloss die Augen, mir war schwindelig, ich konnte mich selber nicht mehr auf den Beinen halten und fiel in die Arme des Dieners. Ich war wie betäubt, schwebte leicht wie eine Feder durch den Raum, landete sanft auf einer weichen Decke. Dann spürte ich, wie man meine tauben Beine mit einer Essenz abrieb, meinen gequälten Schritt mit kühler Salbe bestrich. Irgendetwas machte sich da unten an meiner Perle zu schaffen, unvermittelt wurde ich erneut erregt. Durch meine verquollenen Augen erkannte ich meine Freundin, die mir mit ihrer Zunge die größte Freude verschaffte. So groß der Schmerz gerade eben noch war, so intensiv war nun das geile Gefühl an meinem empfindlichsten Teil.

Ich war erfüllt von unbändiger Begierde, spürte nur noch das kleine, feine Stück Fleisch dort unten, wurde mit zyklischem Saugen immer weiter in meine Lust getrieben. Dankbar war ich, dass man mich so angenehm für meine Qualen entschädigte. Meine Perle schien im Mund meiner Freundin zu wachsen, wurde mit dem Saugen groß und größer, nahm bald meinen ganzen Körper ein. Wieder flackerten bunte Lichter vor meinen Augen, wieder rang ich um Luft und dann, mit einem finalen Lustschrei, verlor ich das Bewusstsein.

Ich wachte in meiner Zelle auf, war alleine mit mir und meinen Gedanken. Es war dunkel und ruhig in der Burg. Und ja, ich war glücklich, wirklich glücklich, dass ich all diese Dinge hatte erleben können. Meine Beine schmerzten zwar noch, aber es war wie Muskelkater nach dem Sport. Ich trank ein wenig, räkelte mich genüsslich auf dem rauen Strohsack, war mit mir und der Welt im reinen. Selbstzufrieden schlief ich ein, voller Vorfreude auf den kommenden Tag.

Der Abschied

Der andere Morgen verstrich, ohne dass sich etwas rührte. Ich war alleine, und kein Mensch kümmerte sich um mich. Selbst auf lautes Rufen hin blieb es völlig ruhig in dem Haus. Erst am späten Mittag holte mich ein Diener, der mich zu einer üppig gedeckten Tafel in dem großen Rittersaal führte. Die gesamte Gesellschaft war versammelt, nur die alte Vettel fehlte. Der Burgherr eröffnete die Runde mit einem herzlichen Dank für unsere Dienste, was die anwesenden Gäste mit Applaus bedachten. Erst da fiel es mir wieder ein, es war der Tag der Abreise, gerade einmal fünf Tage hatte meine freiwillige Versklavung gedauert.

Wir aßen, tranken und plauschten bis zum Nachmittag, dann wurden meine Freundin und ich verabschiedet. Man gab uns unsere bürgerliche Kleidung wieder und führte uns zu einem Fahrzeug mit undurchsichtigen Fensterscheiben. Der Burgherr kam zu uns, verabschiedete uns mit einem Handkuss und schloss persönlich die Wagentür. Der Wagen fuhr los und wir ließen den seltsamen Ort hinter uns.

Erst am späten Abend kamen wir in unserer Heimatstadt an. Der Diener, der uns begleitete, gab meiner Freundin und mir je einen Umschlag.

Wir bedankten uns, verabschiedeten Fahrer und Diener. Voller Neugierde öffneten wir die Umschläge. Jeder enthielt nur ein Blatt Papier, auf dem lediglich eine ausländische Rufnummer vermerkt war. Und dazu einen für unsere Verhältnisse beachtlichen Betrag in verschiedenen Währungen. Spontan entschlossen wir uns damals, alsbald den Menschen hinter der angegebenen Nummer anzurufen. Aber was uns dann erwartete, das ist wieder eine ganz andere Geschichte.


Das Schiff


Einleitung

Eine Seereise, die ursprünglich nur ein paar Tage dauern sollte, wurde zu einem der markantesten Erlebnisse meiner jungen Erwachsenenzeit. Meine Freundin und ich beschlossen, die uns übergebene Nummer zu wählen und den fernmündlich überbrachten Anweisungen Folge zu leisten. So kam es, dass wir nach einer langen nächtlichen Fahrt früh morgens eine kleine Stadt am Meeresrand erreichten. 

Ankunft und Abreise

Die Luft in der Stadt roch salzig und unglaublich frisch nach sauberer Meeresluft. Entlang eines wackeligen Piers führte der Fahrer uns zu einem weiß glänzenden Segelschiff. Drei Masten ragten von dem sauberen Deck aus in den Himmel; das Schiff war sicherlich dreißig Meter lang und um die acht Meter breit. Neben zahlreichen Aufbauten und vielerlei Gerät, dessen Sinn ich nicht verstand, fiel mir der große Anker mit der wuchtigen Ankerkette ins Auge. Doch viel Zeit zum Betrachten blieb mir nicht; wir wurden rasch unter Deck geführt und mussten in einer kleinen Kabine lange Zeit warten.

Dann, endlich, öffnete sich die Türe und drei Männer betraten den Raum. Zwei von ihnen wirkten sehr rau und kantig, der dritte stellte sich uns als Kapitän des Schiffes vor. Er trug eine Mappe bei sich, aus der er ein einzelnes Blatt herausnahm und uns den Inhalt laut vorlas. In diesem Vertrag, es war ein Sklavenvertrag, verpflichteten wir uns für die Dauer der Reise zu diversen Liebesdiensten. Der Kapitän wies uns ausdrücklich auf die Unumkehrbarkeit der Vereinbarung hin; einmal in See gestochen konnten wir von den Vereinbarungen nicht mehr zurück treten. Ich bekam plötzlich Angst, weil mir erst jetzt klar wurde, dass wir auf offener See der Willkür der Besatzung völlig hilflos ausgeliefert sein würden. Als ich den Stift nahm, um zu unterschreiben, rutschte er mir wegen meiner schweißnassen Finger aus der Hand, was mir ein Warnzeichen Gottes hätte sein sollen. Doch im zweiten Anlauf schaffte ich es, meinen Namen unter den Vertrag zu setzen. Meine Freundin unterschrieb auch, ebenso die beiden Männer und der Schiffsführer.

Nachdem wir das Abkommen unterzeichnet hatten, reimte der Kapitän den makabren Vers: „Soll die Tinte trocken sein, seid ihr alle beide mein!“, lachte über seinen eigenen Scherz, nahm die Abmachung an sich und wies uns an, uns zu entkleiden und unsere Sachen in einem Spind zu verstauen. Ich hatte einen Kloß im Hals, konnte gar nichts mehr sagen und war froh, dass meine Freundin noch bei mir war.

Die Männer verließen den Raum, verschlossen ihn und wir konnten an den Geräuschen an Deck erahnen, dass dort ein geschäftiges Treiben eingesetzt hatte. Befehle wurden gegellt, eilige Schritte waren zu hören, das Rasseln von Ketten und Seilwinden drang zu uns hinab. Unvermittelt setzte ein Brummen ein; es war die Hilfsmaschine, die das Schiff aus dem Hafen heraus brachte. 

Unsere Reise hatte begonnen, für die nächsten Tage sollten wir den Begehrlichkeiten des Kapitäns und seiner Besatzung ausgeliefert sein.

Wie man es uns vorgeschrieben hatte, entkleideten wir uns, überprüften gegenseitig noch einmal unsere Schamhaarrasur und harrten der Dinge, die da kommen sollten. Doch es passierte gar nichts, wir blieben ohne Nahrung und ohne Getränke vorerst unbeachtet von der Besatzung in unserer Kajüte eingeschlossen. So beschlossen wir, es uns in den Kojen so bequem wie möglich zu machen.

Eingeschläfert von dem stetigen Rhythmus der Schiffsbewegung schlief ich bald ein. Ich träumte von einem riesigen Tintenfisch mit überlangen Tentakeln, wurde von dem Untier auf den Meeresboden gezogen, wo es mich mit einem Stachel stechen und aussaugen wollte. Durch das grünlich schimmernde Wasser hindurch sah ich das Schiff über mir und die Besatzung sang laut grölend Spottlieder, in denen sie der Krake viel Erfolg wünschten.

Als ich völlig verwirrt wach wurde, sah ich durch das Bullauge die Sonne hoch am Himmel stehen, es war wohl um die Mittagszeit. Die Bilder des Traumes waren immer noch in meinem Kopf, sogar das Spottlied konnte ich deutlich hören. Als ich endlich ganz wach war, stellte sich heraus, dass die Besatzung wirklich sang. Laut brüllend krächzten die Männer schreckliche Lieder, in denen erzählt wurde, wie sie Frauen verhöhnten, quälten, misshandelten und missbrauchten. Mir lief es eiskalt den Rücken herunter, voller Angst sah ich nach meiner Freundin. Sie lag zusammengekauert in ihrer Koje, zitterte wie ich voller Furcht vor den kommenden Ereignissen. Dann, als die Treppe unter dem Gewicht der herannahenden Männer knarrte, wäre ich am liebsten unsichtbar geworden.

Begrüßung und Rennen

Die Türe wurde entriegelt und ein paar Männer betraten den Raum. Ohne sich lange vorzustellen, packte man uns und schob uns hinaus auf das offene Deck. Dort war die Besatzung vollzählig angetreten, jeder der Männer hielt eine Peitsche oder einen Stock in seiner Hand. Der Kapitän kam auf uns zu, hieß uns auf seinem Schiff herzlich willkommen. Zu seinen Männern gewandt hielt er eine kleine Rede, in der er den Anwesenden erklärte, was für einen Vertrag wir unterschrieben hatten. Er betonte, dass jeder der Männer während der Reise zu seiner vollen Zufriedenheit sexuell befriedigt werden sollte und versprach, jede Verweigerung unsererseits hart zu bestrafen.

Der Applaus war überwältigend, die Männer johlten vor Freude und einige knallten mit den Peitschen in der Luft. Einer der nahestehenden Matrosen verlangte, dass wir nun zur Begrüßung angemessen präsentiert werden sollten. Ein Vorschlag, der einstimmig angenommen wurde. So kam es, dass man meine Freundin mit dem Oberkörper über die Reling legte und ihre Hände mit Handschellen an einer der zahlreichen Ösen im Boden ankettete. Ihre Beine wurden weit gespreizt und ebenso fixiert. Die Sonne schien auf ihren schönen Po und ihre Vulva erstrahlte im Sonnenlicht auf besonders appetitliche Weise. Ganz leuchtend präsentierten sich ihre inneren Lippen, die dunkel aus ihrem Geschlecht hervor kamen und dort, dort wo das Fleisch sich teilte und die Scheide nicht mehr weit war, zartrosa schimmerten. Sogar der kleine Stachel, ihr dunkelroter Kitzler, reckte sich ein wenig unter seiner schützenden Haube hervor und schien die umstehenden Männer zu begrüßen.

Lange konnte ich das Bild nicht genießen, weil ich ebenso wie meine Freundin angebunden wurde. Bei dem Anblick des Meeres unter mir wurde mir ein wenig übel, ich war noch nie zur See gefahren und fürchtete die Seekrankheit. Zu Unrecht, wie sich herausstellte, ich wurde tatsächlich nicht seekrank. Kaum dass ich festgebunden war, kamen schon die ersten Matrosen und begannen, mich an den intimsten Stellen zu berühren. Zuerst noch ein wenig verhalten, eher streichelnd berührte man mein Geschlecht. Dann aber begann man an meinen Schamlippen zu zupfen, zog diese weit auseinander, begutachtete meinen Hintern, schlug probeweise mit einer Gerte rote Streifen auf mein Gesäß. Dann schob mir einer der Kerle den Knauf einer mehrschwänzigen, kurzen Peitsche erst in meine Scheide und danach in den After, wo man sie einfach stecken ließ.

Es war so demütigend, dies alles über sich ergehen lassen zu müssen, ohne dass man die Täter wirklich erkennen konnte oder sich überhaupt nur ein wenig hätte wehren können. Doch damit nicht genug, man löste meine Fesseln und ich musste mich auf allen vieren auf den Boden hinknien. Auch meine Freundin wurde losgebunden, auch ihr hatte man eine ähnliche Peitsche in den After eingeführt. Zu meiner Verwunderung sah ich, dass ihre Spalte mit Ausfluss überzogen war. Sie war erregt, ganz ohne Zweifel!

Wir mussten uns nebeneinander postieren, Seite an Seite. Dann kam ein roher Kerl und erklärte uns, dass wir nun um die Wette laufen müssten. Die Gewinnerin sei diejenige, die erstens die Peitsche nicht verlöre, zweitens immer auf allen vieren bliebe und drittens als erste drei Runden auf dem Schiffsdeck zurückgelegt hätte. 

Mit höhnischem Lächeln versprach er uns, dass die Besatzung uns nach aller Kraft bei der Geschwindigkeitssteigerung helfen würde. Währenddessen wurden an Deck Wetten abgeschlossen, wer denn nun von uns beiden gewinnen würde. Die Beträge, die man dabei setzte, waren nicht unerheblich. Am Ende wetteten etwa gleich viele Männer auf jede von uns. Und jeder wollte natürlich, dass seine Favoritin auch gewann. So kam es, dass sich die Männer auf dem Deck verteilten, jeder sein Schlaggerät fest in der Hand. Mir schwante Schlimmes, doch was konnte ich machen?

Schon hatte der Kapitän eine Linie auf dem Boden gezeichnet, stellte sich mit einer Pistole am Hauptmast auf, hob den Arm und der Startschuss knallte über das Deck! Und noch bevor ich nur angefangen hatte, mich nach vorne zu bewegen, biss schon der erste Schlag in mein ungeschütztes Gesäß. Ich krabbelte, so schnell ich nur konnte, auf allen vieren über das Deck und versuchte dabei, meinen Schließmuskel so fest wie möglich um den Knauf zu spannen. Sobald ich auch nur ein wenig hinter meiner Freundin zurück lag, schlugen mich die Männer hart. Ich flog beinahe die drei Runden bis zum Ziel, verlor aber in der letzten Runde die Peitsche. Völlig entkräftet sank ich hinter der Ziellinie zusammen, ich hatte das Rennen trotz aller Mühen verloren. Mein Hintern und mein Rücken brannten von den vielen Schlägen heftig, mein After schmerzte von den Mühen, die Peitsche in mir zu halten. Dazu kamen die vielen abwertenden Bemerkungen, die man über meine schlechte Leistung äußerte. Durstig war ich auch, seit dem Morgen hatte ich weder gegessen noch getrunken. Kurzum, es ging mir hundeelend!

Ganz anders hingegen ging es meiner Freundin. Sie wurde von den Männern, die auf ihren Sieg gesetzt hatten, liebevoll getätschelt. Man reichte ihr Obst und sie fühlte sich in der Rolle als Vierbeiner offensichtlich sehr wohl. Sie nahm die angebotenen Fruchtstücke wie eine Hündin vorsichtig aus der hingestreckten Hand, leckte danach die Hände nach Bedarf sauber, räkelte sich auf dem Deck und ließ sich streicheln. Es war unglaublich, wie frivol sie sich benahm. Nach einer kleinen Weile, in der die Männer meine Freundin weiter verwöhnten und die untereinander gemachten Wetten einlösten, stellte sich der Kapitän vor uns auf. Er gab bekannt, dass ich wegen der verlorenen Peitsche doppelt verloren hätte. Darum, so sein Beschluss, dürfte ich vorerst nicht mehr in der Kajüte wohnen, sondern müsse mit einem Käfig im Laderaum vorlieb nehmen.

So kam es, dass man mich unter Deck brachte. In dem kleinen Laderaum war kaum Licht, nur durch einen schmalen Schacht kamen ein paar Sonnenstrahlen herein. Der Käfig war sehr eng, ich konnte gerade so darin sitzen und wenn ich lag, dann stieß ich mit dem Kopf und den Füßen gegen das Gitter. Immerhin, es stand genügend Wasser in Reichweite und ich konnte meinen Durst stillen. Dass ich meine Notdurft in einer Spülschüssel verrichten musste, war unangenehm, aber es gab Schlimmeres. Die Gitterstäbe zum Beispiel, sie drückten sich unangenehm in mein Fleisch und ich musste ständig die Position wechseln, damit der Schmerz erträglich blieb. Auch fand ich es sehr beschämend, dass meiner Freundin an Deck der Himmel auf Erden bereitet wurde. Sie war offensichtlich der Star des Bootes und wurde von den Männern buchstäblich auf Händen getragen. Immer wieder hörte ich, wie man ihr freundlich zuprostete und mit ihr scherzte, ihren schönen Körper bewunderte und sie wegen ihrer Folgsamkeit lobte. Und noch schlimmer, sie erwiderte die Zuwendungen und die Männer machten mit ihr das, was fruchtbare Männer mit Frauen am Abend gemeinhin so machen. Irgendwann schlief ich beschämt ein, der erste Tag auf dem Boot war schlimm für mich und ich fürchtete mich vor den nächsten Tagen.

 

Am Kreuz

Unsanft wurde ich aus dem Schlaf gerissen. Drei oder vier Männer waren leise in den Laderaum gekommen, hatten den Käfig geschultert und brachten mich wortlos auf Deck. Es war kalt, die Sonne war gerade erst aufgegangen und stand noch fahl leuchtend über dem Horizont. Ich begann zu frieren, fragte mich, warum man mich hier auf Deck gebracht hatte. Lange brauchte ich nicht zu warten. Die Männer kamen wieder, reichten mir eine Augenbinde, die ich mir anlegen musste. Kaum war ich blind, schon ging die Reise weiter. Treppauf und treppab trug man mich durch das Schiff, ehe man den Käfig aufrecht stehend abstellte, ihn öffnete, mich heraus führte und mit gespreizten Gliedmaßen an eine Art Kreuz fesselte.

Ich ahnte schon, was jetzt kommen würde. Die Rohlinge wollten mich benutzen, mich befummeln und mich begatten. Ich roch deutlich, dass die Männer sich nicht gewaschen hatten, es war widerlich. Der Gedanke daran, dass diese Kerle mich gegen meinen Willen benutzten, trieb die Magensäure in mir hoch. Doch was wollte ich machen, ich hatte solchen Spielen ja sogar schriftlich zugestimmt!

Bald schon fühlte ich die erste Hand, die meinen Körper erkundete. Jede zugängliche Stelle wurde gestreichelt und jede Auffälligkeit genau inspiziert. Fortwährend wurde ich betastet und sexuell stimuliert. Wirklich, es war gänzlich gegen meinen Willen, dass ich dennoch geil wurde. Hätte ich eben noch die Männer am liebsten in die Hölle gesandt, so wünschte ich mir nun nichts sehnlicher, als dass sie ihr Treiben fortsetzten. Immer wieder strich eine Hand über meinen Venushügel, suchten sich Finger den Weg zwischen meine geöffneten Schenkel, umspielten feinfühlig meinen kleinen Knopf.

Mehrfach versuchte ich, Herrin meiner Lust zu werden, dachte an die ungehobelten Seeleute, die gegen meinen Willen meine Erregung weiter aufheizten. Doch es war vergebens, ich war meiner Wollust ausgeliefert. Wie ein Mensch, der Durst hat, so kam ich mir vor. Kein Gedanke dieser Welt konnte mich von dem brennenden Verlangen in meinem Schritt ablenken, und immer wieder erwischte ich mich dabei, wie ich wollüstig stöhnend darum bat, mich doch endlich zu befriedigen. Gekonnt wurde ich immer weiter in meine Lust getrieben, bald brannte meine ganze Vulva wie helle Feuersglut. Trotz des Schweißgeruchs der Männer konnte ich meinen Ausfluss riechen, sicherlich lief er mir vor lauter Geilheit schon an den Beinen herab.

Das Kreuz bewegte sich, ich wurde von einer aufrechten Position in die waagerechte gebracht. Ein wenig schwindelig war mir, doch das war vergessen, als ich unvermittelt penetriert wurde. Ein warmer Schweif berührte meine heiße Spalte und es schien mir, als ob es meine Vulva wäre, die nach dem Penis schnappte und ihn in sich einsog. In mir prickelte es, wie eine leuchtend gelbe Flamme füllte der Mann meinen Schoß. Immer wieder zog er sich zurück, um dann erneut mit viel Gefühl meinen vor Begehren glühenden Leib zu füllen. Alles da unten brannte vor Verlangen, und ich wäre sicherlich gestorben, wenn er mit seinem Tun aufgehört hätte. Doch so wurde ich mit jedem Stoß geiler und gieriger, war nur noch verlangende Frau, genoss jede einzelne Sekunde des Beischlafes. Ich verliebte mich in meine Scham, verliebte mich in das Geschlecht des Mannes, jubilierte laut brüllend meine erfüllte Leidenschaft aus mir heraus.

Die Welt zog sich abrupt zusammen, aus der gelben Flamme in mir wurde eine gleißende Feuerlanze, die mein Geschlecht bis auf das Äußerste reizte. Ich rang mit meinem Atem, sah sogar bunte Flecken vor meinen geschlossenen Augen. Meine glühende Perle da unten wuchs aus mir heraus, schien größer und größer zu werden, brannte blau flackernd wie ein Sankt-Elms-Feuer in einer gewittrigen Nacht. Ich schnappte ein letztes Mal nach Luft, wurde dann von dem Gefühl in meiner Scham überrollt. Ein Blitz fuhr in mein Geschlecht, brannte, prickelte, knisterte wie ein übermächtiger Funke in mir, ehe ich mit einem letzten Lustschrei zusammensank.

Nur langsam fand ich in die Welt zurück. Als erstes meldete sich der Ekel wieder, den ich vor den Männern empfand. Dazu kam die Scham, die sich in mir ausbreitete. Nur allzu willig hatte ich mich in die Lust fallen lassen und diesen Kerlen sogar noch Genugtuung verschafft, indem ich durch ihr Tun begehrend wurde. Fast hätte ich mich übergeben, so elend fühlte ich mich. Man nahm mir die Augenbinde ab und ich sah mich in einer schönen Kajüte wieder. Das Kreuz wurde wieder aufgestellt und der Kapitän persönlich löste meine Fesseln. Wir waren alleine in dem Raum, auf meine schüchterne Frage hin bestätigte er mir, dass er selber es war, der mir dieses unvergessliche Erlebnis beschert hatte. Dankbar küsste ich seine Hand; ich war überglücklich, dass es nicht einer der rohen Matrosen war, dem ich mich hingegeben hatte.

Haie und Quallen

Zusammen mit dem Kapitän nahm ich ein spätes Frühstück ein, der Mann war sehr gebildet und hatte einiges aus seiner Zeit als Seefahrer zu erzählen. Nach dem Essen musste ich nicht zurück in den Käfig, sondern ging in Begleitung des Kapitäns hoch auf Deck. Dort hatten sich schon ein paar Matrosen versammelt, die lauthals ihre sexuellen Bedürfnisse kundtaten. Angewidert wollte ich mich abwenden, doch der Kapitän verlangte von mir, dass ich, wie versprochen, den Forderungen der Männer nachzukommen hätte.

Trotz und Eigensinn stiegen in mir auf, zumal ich mich der Sympathie des Schiffsführers sicher glaubte. Die Strafe, wenn denn überhaupt eine käme, wäre sicher nicht schlimmer, als der geilen Horde als Lustobjekt zu dienen. So drückte ich mich lächelnd an die Seite des Kapitäns, streckte den Männer frech die Zunge heraus und verweigerte klar und deutlich jeden sexuellen Dienst. Wütend stieß der Kapitän mich von sich, schrie ein paar harte Worte zu den Matrosen, die sofort begannen, ein Seil und eine Schlaufe aus breitem Tuch zu holen. Ehe ich mich umsehen konnte, hatte man mir die Hände auf den Rücken gefesselt, die Schlaufe um den Brustkorb gelegt, das Seil daran befestigt und mich kurzerhand seitwärts über Bord in die See geworfen.

Mühsam, mit aller Kraft, versuchte ich mich über Wasser zu halten, was mir aber nicht gelang. Ich sank herab, die Luft wurde knapp, mir wurde schwarz vor Augen und ich dachte, dass ich nun bald sterben würde. Doch jäh zog etwas an der Schlaufe, ich wurde rasch empor an die Oberfläche gezogen und konnte ein oder zwei Mal Atem holen, ehe ich wieder unter Wasser gedrückt wurde. Doch der Zug an der Schlaufe blieb, bald wurde ich wieder über Wasser gehoben, konnte erneut meine Lungen füllen, ehe ich wieder etwas absank. So wiederholte sich das Spiel zyklisch, nur wusste ich vorher nie, wie lange ich unter Wasser blieb, ehe ich wieder an die Oberfläche kam.

Einige Männer hatten sich am Heck des Schiffes versammelt, um sich an meiner Angst zu ergötzen. Das Seil war auch dort festgebunden und ich wurde wie eine ordinäre Boje hinter dem Schiff hergezogen. Zu der Angst, vielleicht doch zu ertrinken, kamen unerhörte Schmerzen, an immer anderen Stellen meines Körpers. Es fühlte sich an, als ob man mit heißen Nadeln über meine Haut strich, gemein brennend und unerhört präsent. Halb wahnsinnig wurde ich von den Schmerzen, die ich mir nicht erklären konnte. Aber der Gipfel der Bestrafung war noch nicht erreicht. In einer Phase, in der ich relativ lange über Wasser war, konnte ich ganz deutlich eine dreieckige Flosse gegen den Horizont erkennen. Zweifelsohne war es ein Hai, der bedrohlich nahe gekommen war!

Voller Angst rief ich um Hilfe, panisch ruderte ich mit den Beinen, rief immer wieder laut das Wort „Hai!“, doch keiner an Bord schien mich zu verstehen. Derweil kam die Flosse immer näher, verschwand für einige Zeit, um dann in noch geringerer Entfernung wieder aufzutauchen. Neben der Angst wuchs auch der Schmerz, meine Haut brannte wie Feuer und ich wusste nicht mehr, was ich machen sollte. Verzweifelt heulte ich salzige Tränen in das ebenso salzige Wasser, ich begann mit meinem Leben abzuschließen, so hoffnungslos erschien mir damals meine Lage.

Endlich entdeckten die Männer auch den Hai, der mittlerweile schon fast neben mir schwamm. Scheinbar zögerlich versammelte sich ein Teil der Mannschaft, nur kraftlos und halbherzig zogen sie schleppend an dem Seil. Es kam mir alles so entsetzlich langsam vor, nichts hätte mich in dieser Situation schnell genug aus dem Wasser holen können. Wie ein Wunder erschien es mir, dass ich ohne Bisswunden an Deck kam, wo mich die Besatzung ob meiner Angst lachend willkommen hieß. Man befreite mich von der Schlaufe und den Fesseln und fragte mich, woher die vielen kleinen Striemen auf meiner Haut denn stammen würden. Weil ich selber es nicht wusste, musste ich die Antwort schuldig bleiben. Einer der Matrosen vermutete, dass sie von den Tentakeln der Feuerquallen stammen könnten, die hier in den Gewässern zuweilen vorkommen sollten. Um der Sache auf den Grund zu gehen, wurde ein kleines Netz ausgeworfen und tatsächlich, es fanden sich nach dem Einholen etliche kleine Quallen in ihm.

Das nun Folgende berichte ich nur mit großem Widerwillen, es war der Gipfel der Grausamkeiten und zugleich der Gipfel der Lust, die ich damals auf dem Schiff erlebte. Die Besatzung tuschelte untereinander, beriet sich mit dem Kapitän, der unter Deck verschwand. Nach einer Weile kam er teuflisch lächelnd wieder an Deck und gab ein zustimmendes Zeichen. Man packte mich, legte mich auf den Boden, spreizte meine Beine, öffnete meine Scham, zog mein Klitorishäubchen zurück und hielt mir eine kleine Qualle mit ihren langen Fangarmen vor die Nase. Ahnend, was mich nun erwartete, schrie ich wie am Spieß, doch die Männer kannten keine Gnade. Ohne jedes Mitgefühl zogen sie die Tentakeln der Qualle durch mein Geschlecht, das sofort mit heftigstem Schmerz reagierte. Es schien mir, als ob man mir ein glühendes Eisen zwischen die inneren Schamlippen gelegt hätte, mein Kitzler brannte ganz schrecklich und ich schrie, als ob man mich pfählen würde. Dann wurde ich empor gehoben und bis zum Hauptmast getragen, wo ich mich auf eine kleine Kiste stellen musste. Mit zahlreichen Seilen wurde ich an dem mächtigen Stamm festgebunden, die Hände wurden hinter dem Stamm mit den nach oben gezogenen Füßen fest verknotet. Meine brennende Spalte stand weit offen, doch der Wind kühlte den Schmerz nur wenig.

Meine Verzweiflung kannte keine Grenzen, ich heulte vor Schmerz und fühlte mich rundweg entmenschlicht. Die Männer auf dem Schiff kamen mir wie wahre Scheusale vor, selbst den Kapitän hätte ich am liebsten in die Hölle gewünscht. Dieser kam sadistisch lächelnd auf mich zu, zeigte mir zwei kleine, glänzende Stangen und eine ebenso glänzende Metallkugel, aus der ein Stift mit Öse ragte. Auch den Matrosen zeigte er die Gerätschaften, es waren starke Magnete. Gekonnt legte er rechts und links neben meinem Kitzler die Stangen zwischen die inneren und äußeren Schamlippen. Die Kugel setzte er genau unter meinen kleinen Stachel, befestigte an der Öse eine kleine Kette mit einem Pendel. Sofort merkte ich, was der Mann mit den Magneten bezwecken wollte. Mit der Bewegung des Schiffes änderte sich ständig der Druck der Stifte auf mein intimes Stück Fleisch, immer wieder ein wenig anders, ganz so, als ob man mich dort unten sanft massieren würde. Ich verfluchte die Besatzung, wie konnte man einen Menschen so erniedrigen! Nur knapp war ich dem Tode entronnen, mein ganzer Körper brannte von den Quallen, mein Geschlecht war geschunden und ich wurde wie ein geistloses Lustobjekt am Hauptmast zur Schau gestellt.

Doch dann kam die Wende. Der Schmerz zog sich langsam zusammen, sammelte sich in meinem Unterleib. Meine Klitoris brannte, aber es war mehr und mehr eine angenehme Wärme. Mir fielen Berichte von meditierenden Mönchen ein, die den Schmerz durch den Körper fließen lassen konnten, um ihn dann nach außen zu leiten. Während ich darüber noch nachsann und mir vorstellte, dass auch meine Schmerzen durch mein Geschlecht aus mir heraus rinnen könnten, kam der erste lustvolle Seufzer über meine Lippen. Die durch meinen Körper fließenden Qualen schienen mein Geschlecht zusätzlich zu reizen, rieben mitsamt den Magneten an meinem empfindlichen Stück Fleisch. Und meine fortwährend gereizte Perle tat wirklich ihr Bestes, um mir das Leid zu versüßen. Aber nicht nur sie, nein, auch meine inneren Schamlippen und mein Klitorishäubchen waren sehr empfindsam geworden, ich war halb verrückt vor Verlangen.

Nach und nach geriet ich in einen Zustand, den ich so noch nie erlebt hatte und auch danach nicht wieder erleben sollte. Es war so etwas wie ein Dauerorgasmus, der sich über meinen ganzen Körper erstreckte. Nicht nur mein Geschlechtsteil, mein ganzer Leib war davon betroffen. Jede Berührung und jeder Reiz hinterließ ein unglaubliches Kribbeln, das wellengleich und nachhaltig über meine Haut lief. Dazu die Magnete da unten, die mich immer weiter erregten, die mir mit jeder Schwankung des Schiffes meine Weiblichkeit so wohlig bewusst machten. Vor lauter Geilheit jammerte, winselte und maunzte ich unablässig, von Schmerz war keine Rede mehr, der Zustand hätte ewig andauern können!

Besorgt kam der Kapitän mehrfach zu mir, um sich zu vergewissern, ob ich wirklich in einem Zustand der Lust war; zu befremdlich, unwirklich und irreal waren meine Laute. Die Matrosen kamen auch, zupften an meinen Nippeln, kitzelten mich mal an der Seite oder an den Fußsohlen, rieben sanft meine Spalte oder verstrichen etwas von meinem Ausfluss über meinen Körper. Es war unglaublich, was die Berührungen für eine Wirkung hinterließen, ich war ein einziges Bündel sexueller Sehnsucht geworden! Jede Faser an mir war erregt, überall empfand ich begehrliche Lust, wahrscheinlich wäre ich schon gekommen, wenn man mich nur lange genug an der Nase gerieben hätte. Doch das war gar nicht nötig, ich merkte, dass ich auf den finalen Punkt hinsteuerte. Das erregende Kribbeln zog sich zyklisch zusammen, konzentrierte sich wieder auf meinen Schritt. Vor meinen Augen veränderte sich der strahlend blaue Himmel, wurde erst violett und gleich darauf feuerrot, wurde vor mir zu einem glühenden gleißenden Ball, der pulsierend über dem Schiffsdeck schwebte. Ich rang um Atem, bekam zwischen meinen Lustschreien kaum noch Luft in meine Lungen, wurde von der Übermacht meines Verlangens schier erdrückt. Meine Scham brannte wie lodernde Glut, das Kribbeln an meinem Kitzler wurde übermächtig; zu gerne hätte ich selber daran gerieben, meine kleine Perle etwas stärker stimuliert, damit ich endlich zu meiner Erfüllung kommen konnte. Weiter steigerte sich das herrlich kribbelnde Gefühl, meine Haut wurde immer wieder neu von knisternden Wellen überrollt. Dann kam der Punkt, an dem ich auf dem Gipfel des Orgasmus war. Das ganze Weltmeer tobte in meinen Ohren, das komplette Universum bestand nur noch aus diesem unglaublichen Gefühl, das gar nicht aus mir zu kommen schien, so eigen und unglaublich war es. Der Sinnesrausch dauerte unendlich lange, füllte mich völlig aus und raubte mir den Rest an menschlicher Denkkraft.

Was dann passierte, weiß ich nicht mehr genau, es schien mir wie im Traum. Es war, als ob mein Körper explodieren würde, übergangslos riss mich etwas auseinander, verteilte mich schlagartig über das ganze Schiff, wo ich leicht wie Staub herabrieselte. Wie schwerelos schwebte ich über das Deck, windgetrieben, taumelnd, suchend. Dann rutschte ich in eine Öffnung, schwebte hinab zu den Kajüten, wo etwas mich in eine Koje wehte. Ich dachte, ich wäre gestorben, obwohl ich überglücklich war. Mein Bewusstsein schwand langsam, ich verabschiedete mich von meinem Leben, war dankbar und zufrieden, ließ mich glücklich in die wartende Dunkelheit fallen.

Freier Vormittag und Äquatortaufe

Ich erwachte mit einem riesigen Durst und enormen Harndrang. Mit schmerzender Blase schaffte ich es gerade noch bis zum Abort, wo ich gleichzeitig trank und urinierte. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, auf dem Schiff herrschte nächtliche Ruhe. Ich warf einen Blick auf das Deck, es war sternenklare Nacht und es wehte ein frischer Wind. Zweifelnd, ob ich das mit dem Hai, den Quallen und dem unglaublichen Orgasmus wirklich erlebt hatte, ging ich müde zurück zu der Kajüte, legte mich mit zu meiner Freundin in die Koje, kuschelte mich fest an sie und schlief sogleich ein.

Geweckt wurde ich durch einen intensiven Kuss auf meinen Mund. Es war meine Gefährtin, die über mir stand und mir ins Ohr flüsterte, dass unser Frühstück angerichtet sei. Hungrig folgte ich ihr in die Kombüse, wo wir unter uns waren. Sie erzählte mir genau, was gestern alles passiert war. Der große Hai, so sagte sie, hätte in Wirklichkeit eher einem Winzling geglichen und es wäre ein junger Riesenhai gewesen, der ohnehin keine Menschen angreift. Das mit den Quallen war zwar auch gemein, aber genauso wenig beabsichtigt gewesen. Erst als ich an Bord war und man auf die Striemen auf meiner Haut aufmerksam wurde, wuchs die Idee, meine Scham mit den Tentakeln zu quälen. Über die Wirkung hatte man sich vor der Anwendung informiert, die Berührung mit den Nesseln ist zwar schmerzhaft, aber die Verletzungen heilen auch schnell ab. Doch darüber, wie ich in so einen Zustand geraten konnte, darüber hatte man sich doch sehr gewundert. 

Ich hatte, so wie sie sagte, über Stunden lustvoll gejammert, gestöhnt, geächzt und mich wie trunken in den Seilen gewandt. Gegen Ende, also kurz vor meinem Orgasmus, soll ich nur noch gewimmert haben und schlussendlich ohnmächtig in den Seilen zusammengesunken sein. Voller Sorge habe man mich losgebunden und nach unten in die Kajüte getragen, obwohl ja eigentlich noch Käfigunterbringung befohlen war. Doch war das Schauspiel so imposant, dass man auf jede weitere Strafe an diesem Tag verzichten wollte.

Mitten in unserem Plausch kam der Kapitän in die Kombüse und erklärte uns, dass wir den Vormittag über frei hätten. Erst nachmittags wollte man wieder über uns verfügen, unsere Äquatortaufe stünde an. Auf meine verwirrte Frage hin erklärte er mir, dass der Äquator alsbald überfahren würde und wir die auserkorenen Täuflinge wären. Freundlich lächelnd überreichte der Mann uns ein Buch, in dem die auf dem Schiff bereits durchgeführten Taufen fotografisch festgehalten waren. Schlagartig wurde mir schlecht, das Buch war eine Sammlung ekelerregender Grausamkeiten! Im Zeichen Neptuns wurden da die Leute rasiert, mussten ekelige Dinge essen, wurden unter Wasser gehalten und mit Unrat beworfen. Mir graute vor dem Nachmittag, an dem man wohl ähnliches mit uns anstellen wollte.

Der weitere Vormittag war unspektakulär. Wir sonnten uns ein wenig, räkelten uns in den Kojen und freuten uns über ein köstliches Mittagsmahl. Nach dem Essen wurden wir zusammen in den besagten Käfig eingeschlossen, der für uns beide wirklich mehr als nur eng war. Die Geräusche an Deck versuchten wir zu ignorieren, es schwante uns Übles!

Nackt und eng aneinander geschmiegt versuchten wir uns gegenseitig die Furcht vor dem Kommenden zu nehmen, doch ein Rest von Angst blieb dennoch. Irgendwann kamen dann auch einige Matrosen, die den Käfig nach oben hievten. Ohne viele Worte wurde der Käfig mit einem Haken an einer Seilwinde befestigt und weit nach oben gezogen. Dort wehte ein frischer Wind, wir wurden kräftig hin und her geschaukelt. Geraume Zeit blieben wir dort, kein Mensch schien sich mehr für uns zu interessieren. Erst gegen Nachmittag kam Bewegung auf, die Besatzung versammelte sich vollständig an Deck, man klatschte Applaus, als man den Käfig herab ließ. Einer der Männer hatte sich verkleidet, er trug einen Umhang aus Plastikfolie und eine Krone auf dem Kopf. In der Hand hielt er einen Dreizack, er stellte wohl Neptun dar. Mit Grabesstimme hieß er uns auf der Äquatorlinie willkommen, sah uns tief in die Augen, bezichtigte uns eines liederlichen Lebenswandels und unterstellte, dass unser Leben bislang völlig verpfuscht gewesen sei! Er stellte die spontane Diagnose, dass wir beide sexgeile Flittchen wären und dass es nun auch seine Aufgabe sei, dem entgegenzuwirken. Als Therapie ordnete er die gründliche Säuberung unserer geilen Löcher an, worauf die Matrosen nur gewartet hatten. Eilig kam einer mit einem dampfenden Topf und einem Trichter auf Deck, ließ uns an dem Sud riechen. Es war ein schreckliches Gebräu, das penetrant nach altem Öl und gekochtem Fisch roch.

Ehe ich etwas sagen konnten, wurde ich von festen Händen gepackt, auf einen Ballen gedrückt und man flößte mir die grausig schmeckende Brühe ein. Fast hätte ich mich übergeben müssen, so eklig war es! Und dazu kam, dass es unglaublich scharf war, mein Mund und Rachen glühten, als ob ich Pfefferbrühe getrunken hätte.

Doch damit nicht genug, man nahm mich an den Füßen, hob mich daran empor, führte mir einen Trichter in den Anus ein. Ich bettelte und bat um Gnade, doch meine Bitten fanden kein Gehör, langsam und unter johlendem Beifall goss man die schreckliche Flüssigkeit in den Trichter. Was soll ich sagen, es brannte sofort wie glühende Kohlen in meinem Darm und ich dachte, die Flüssigkeit würde mich von innen her auflösen. Immer mehr ließ man hinein fließen, zu dem gemeinen Brennen gesellte sich das unbändige Verlangen, mich zu erleichtern. Nach einer Weile erlaubte man mir schließlich, mich an die Reling zu stellen und mich in Richtung des Meeres zu entleeren. Als ob ich Durchfall hätte, so spritzte es aus mir heraus, doch das Brennen blieb zu meinem Leidwesen deutlich spürbar erhalten. Mit dem Entleeren, dachte ich, sei die Zeremonie vorbei, doch erneut wurde ich gepackt und die Spülung wurde wiederholt. Als man mich ein drittes Mal schnappte, protestierte ich nachdrücklich. Lachend versicherte man mir daraufhin, dass jedes Loch wirklich nur zwei Mal gespült würde.

Nein, mein edles Loch sollte auch so misshandelt werden?! Ich schrie und zappelte, doch nichts half. Der Trichter wurde eingeführt und meine Scheide füllte sich bis zum Rand mit dem Teufelszeug, was mich halb rasend vor Schmerz machte. Nach dem Entleeren, einfaches Aufstehen reichte dazu aus, wurde auch diese Prozedur gegen meinen Protest wiederholt. Grauenhaft war mir zumute, mein Hals und Mund brannten gemein und mein Unterleib war reines Feuer. Ein wenig Zeit zur Erholung blieb mir, denn nun wurde das Gleiche mit meiner Freundin wiederholt. Die arme Frau, ich bedauerte sie bald mehr als mich selbst.

Binnen kurzem standen wir beide wieder gemeinsam nebeneinander vor dem Meeresgott, der uns streng ansah und eine lange Liste unserer Verfehlungen hier an Bord vorlas. All das, was man mit uns gemacht hatte, wurde nun so dargestellt, als seien wir die Verursacher dieser Schandtaten! Es war unerhört, zumal man uns mitteilte, dass wir diese Schuld nur durch eine Wassertaufe und Liebesdienste an der Mannschaft wieder wettmachen könnten. Er fragte mich, wie oft ich bereit wäre, jeden Matrosen zu befriedigen, um so meine Schuld zu tilgen. Schüchtern sagte ich, dass ich es einmal machen würde. Laut schrieen die Anwesenden, dass das viel zu wenig sei! Flugs ergriff man mich und führte mich zu einem großen Trog. Darin waren verfaulte Essensreste mit Meerwasser vermischt, es stank bestialisch. Ohne meinen Protest überhaupt wahrzunehmen, tauchte man mich unter, hielt mich dort so lange, bis ich mit den Füßen zappelte und eine Hand mit gestreckten Fingern nach oben hielt. Man ließ mich kurz Luft holen, fand fünf Orgasmen aber immer noch zu wenig und tauchte mich erneut unter. Erst als ich beide Hände hoch hielt, ließ man mich lachend frei. Zehn Orgasmen je Mann, das waren ja insgesamt mehr als einhundert, aber was hätte ich anderes machen sollen?

Meiner Freundin erging es ebenso und so kam es, dass wir beide gleich dreckig und gleich stinkend wieder in den Käfig gesperrt wurden. Es war so eklig und so demütigend, einfach grauenhaft. Nach einer langen Weile, die Essensreste begannen bereits an uns zu trocknen, mussten wir so lange lauthals frivole Lieder singen, bis Neptun sich gütig zeigte und anwies, uns freizulassen. Auf Deck wurden wir mit Meerwasser abgespritzt, dann mussten wir eine Runde auf unseren Knien hinter dem Gott herkriechen, ehe wir offiziell getauft waren! Der Taufname meiner Freundin war „Kugelfisch“. Dabei war sie wirklich nicht füllig, man wollte sie mit der Namenswahl wohl nur ein wenig aufziehen. Mein Taufname sollte „Seepferdchen“ sein. Ich musste aber erst kräftig wiehern und schnauben, ehe man mir den Namen wirklich zusprach, es war fast schon lustig.

Gleich nach der Taufe kam der Kapitän zu uns, gratulierte und bedankte sich. Er betonte seinen Respekt, dass wir die beschämende Taufe komplett über uns ergehen haben lassen; das wäre nicht mehr selbstverständlich und eigentlich auch bei Passagieren gar nicht mehr üblich. So ein Witzbold, das hätte er mir mal vorher sagen sollen! Immerhin, die Taufurkunde wollte er gleich morgen früh fertig machen. Für den anstehenden Abend, so sein Rat, sollten wir uns für die Besatzung etwas Nettes ausdenken. Man könnte sonst wirklich auf die Idee kommen, die versprochenen Orgasmen auch einzufordern, bemerkte er mit einem Augenzwinkern. Wir hatten verstanden, entweder eine gute Show oder eine eskalierende Massenorgie. Bis zum Abend hatten wir noch ein wenig Zeit, aber die Entscheidung war genau genommen schon gefallen. Wir duschten uns ausgiebig, reinigten uns von den letzten Resten des abscheulichen Sudes, rasierten uns erneut gründlich und dachten darüber nach, wie wir die Mannschaft abends angemessen unterhalten sollten. Bald schon hatten wir eine Idee, von der wir uns erhofften, dass die Darbietung die Matrosen gnädig stimmen könnte. Aber einer von uns musste die passive Rolle spielen, darum warfen wir eine Münze. Ich sollte demnach aktiv sein, meine Freundin hingegen passiv leiden.

Eifrig fertigte ich eine Liste der Dinge an, die wir für die Darstellung verwenden wollten. Es war eigentlich nicht viel; lediglich ein Ballen Segelzeugs, zwei ausreichend feste, lange Seile, eine Gesichtsmaske und einige unterschiedlich dicke Tauenden aus Hanfseil. Der Kapitän versprach, alles bis zum Abend zu besorgen. Ich bat ihn, den Ballen genau zwischen zwei Masten legen zu lassen, alles Weitere würde sich dann entwickeln. Wir warteten unter Deck, bis uns signalisiert wurde, dass die Besatzung bereit sei. Flugs legte ich meiner Freundin die Gesichtsmaske an, nahm die anderen Gerätschaften und führte sie an Deck. Natürlich wurden wir wieder mit Applaus bedacht, die Matrosen waren schon ganz neugierig, was wir ihnen wohl zeigen würden.

Ich legte meine Freundin mit dem Rücken auf den Ballen, wand je ein Seil in mehreren Windungen um ihre Hände, ging dann zu einem der Mäste, warf das erste Seil um ihn, führte es zurück und band auch den Fuß der gleichen Körperseite fest. Mit dem anderen Seil machte ich es ebenso, nur dass ich nun mit diesem die Festgebundene ein wenig spannen konnte. Ein Matrose half mir, den anderen Fuß so zu halten, dass die Frau nach der Fesselung mit weit gespreizten Beinen fast in der Luft hing und nur noch mit dem Rücken auf dem Ballen auflag. Ich nahm eines der Tauenden, faserte es ein wenig auf, und begann, damit das arme Mädchen zu schlagen. Erst den Bauch, dann den Busen, die Arme, die Schenkel und dann, als die Haut schon überall leicht rot, war, suchte ich mir eine dünneres Seilende und schlug damit auch die Vulva. Gut, ich gebe es zu, ich züchtigte fester, als mit ihr vereinbart war, aber nicht wirklich gemein. Ihre Perle, die da zwischen den inneren, leicht offenen, rosigen Lippen lag, wurde dennoch arg gequält. Immer wieder sauste das gefaserte Seilende hart durch ihren empfindlichen Schritt, ließ die Vulva jedes Mal ein wenig röter zurück. Mal schlug ich von links nach rechts, mal umgekehrt, dann wieder teilte ich ihren Schritt mittig. Ihr Geschlecht war bald gänzlich rot gestriemt, das zarte Rosa ihrer inneren Lippen wechselte zu einem leuchtenden Rot, ihre empfindliche Perle änderte schon die Farbe zum bläulichen. An diesem Punkt legte ich das Seil weg und begann mit meiner eigentlichen Aufgabe, der lustvollen Besänftigung ihres mitgenommenen Geschlechts.

Langsam näherte ich mich mit meinem Mund ihrer Vulva, drückte einen sanften ersten Kuss oben auf ihr Klitorishäubchen. Dann einen zweiten, einen dritten und so fort; jeder meiner Küsse wurde ein wenig leidenschaftlicher, reizte ihr intimstes Stück immer stärker und lustvoller. War ihr Stöhnen eben noch vom Schmerz verursacht, so war es nun mehr und mehr durch ihre Gier bedingt. Die geschwollene Klitoris drückte sich von ganz alleine gegen meine Lippen, der kleine Stachel wuchs aus der schützenden Muschel der zarten inneren Lippen heraus, wollte von meiner Zunge geschubst und von meinen Lippen geknetet werden, wollte, dass ich ihn für die Peitschenqualen großzügig entlohne. Mir machte es eine ungemeine Freude, dass meine Gefährtin in ihrer Situation so abhängig von meinem Tun war. Mal ließ ich die Klitoris völlig unbeachtet und küsste nur die äußeren Lippen, mal nahm ich sie ganz in meinen Mund auf, saugte sie fast bis zu meinem Zäpfchen ein, rollte den kleinen Zapfen mit der Zunge und freute mich darüber, was für Reaktionen meine Mühen auslösten. In den höchsten Tönen quietschte die Gute, war sicherlich schon gekommen, ich kannte sie ja gut genug. Einmal eingeheizt war ihre Gier kaum zu befriedigen, sie konnte einen Orgasmus nach dem anderen bekommen, wenn man es nur halbwegs richtig anging.

Geplant war, dass ich sie mit dem Mund ein paar Mal zum Orgasmus bringe und dass dann die Vorstellung beendet sei, aber es kam anders. Harte Hände packten mich, drückten mich beiseite und der erste der Matrosen drang tief in meine Freundin ein. Innerlich schrie ich auf, denn das war ja genau das, was wir mit der Aufführung verhindern wollten. Doch es war nicht mehr zu stoppen, die Männer waren fest entschlossen. Ich wurde stehend, zur späteren Verwendung, an einem der Mäste festgebunden und musste ansehen, was mit der gefesselten Frau geschah. Hatte es mich schon angeregt, als ich sie mit meinem Mund verwöhnte, so war das jetzt die wahre Hölle. Mein Schoß brannte vor unerfüllter Begierde, bei jedem Orgasmus, den die Frau oder einer der Männer hatte, zog sich bei mir innerlich alles zusammen, ohne dass ich selber gekommen wäre. Wenn ich gekonnt hätte, ich hätte Geld dafür gegeben, um an ihrer Stelle zu sein! Ein Glück für mich war es, dass die Männer allesamt so spitz waren, dass es nur Minuten dauerte, ehe die gesamte Mannschaft einmal zum Zuge gekommen war, so dauerte mein Leiden nicht allzu lange. Am Ende band man die Gefesselte los, scherzte mit ihr und bedankte sich dafür, dass sie sich so bereitwillig hingegeben hätte. Dabei war es nur Glück! Wäre die Münze anders gefallen, hätte ich jetzt kein vor Geilheit brennendes Brötchen, sondern meine Freundin müsste unter ihrer Geilheit leiden. Auf der anderen Seite wäre mir die Massenbegattung vielleicht auch nicht recht gewesen, ich weiß es nicht. Doch in der Situation war es wirklich gemein, mit ansehen zu müssen, wie eine andere Frau so unmäßig, zügellos und schamlos missbraucht wurde. Ich war voll des bitteren Neides, es tat fast schon weh.

Um abzukühlen und über meine Geilheit hinweg zu kommen, sah ich mir den Sternenhimmel an. Mir fiel auf, dass von dem Himmel nur ein Teil zu erkennen war, es schien ein Berg vor uns zu liegen. Langsam wuchs der Berg, immer mehr Sterne verschwanden vom Himmelszelt. Verwirrt machte ich einen der Matrosen darauf aufmerksam, aber er konnte mit dem Phänomen auch nichts anfangen. Der Kapitän allerdings wurde schneeweiß, als er von dem Verschwinden der Sterne erfuhr. Rasch befahl er das Deck zu räumen, die Segel einzuholen und alles zu sichern, was man nur sichern konnte. Wir Frauen wurden in unserer Kajüte eingeschlossen, nicht ahnend, was da auf uns zukam.

Ich mache es kurz; wie das jüngste Gericht brach ein Sturm über uns herein, wehte das Schiff wie einen Spielball über das Meer. Es musste schon spät in der Nacht gewesen sein, als zu dem lauten Heulen ein schreckliches Krachen kam, mit dem das Licht in der Kajüte verlosch. Das Schiff schien plötzlich stillzustehen, um dann um so stärker zu torkeln. Ein Matrose kam zu uns, hielt Rettungswesten für uns bereit. Eine mächtige Welle hatte das Schiff überrollt und alle Mäste geknickt. Das Ruder war beschädigt und das Funkgerät auch. Wir waren in höchster Seenot! Eilig führte er uns zur Brücke, wo sich die Besatzung versammelt hatte. Der Kapitän schrie etwas, aber ich konnte ihn nicht hören. Mir war kalt, der Regen peitschte eisig auf meine nur mit der Weste geschützten Haut. Erneut krachte etwas, ein Ruck ging durch das Schiff, die Schiffswand flog auf mich zu und ich verlor das Bewusstsein.

Zerschunden erwachte ich später auf einer Insel, wo ich einige ungewöhnliche Tage verbrachte, doch das ist wieder eine ganz andere Geschichte. Nach unserer Rettung jedenfalls kamen wir wohlbehalten zurück, durch Gottes Hilfe hatten wir kein einziges Leben verloren. Meine Freundin und ich bekamen nach unserer Ankunft je einen Umschlag, gefüllt mit Geld, einem Blatt mit einer ausländischen Rufnummer und, damit hätte ich wirklich nicht gerechnet, der versprochenen Urkunde von unserer Taufe auf hoher See. Leider waren alle während der Reise gemachten Fotos verloren gegangen, so dass diese Reise nur noch in den Erinnerungen der Beteiligten weiter lebt, was ich heute sehr bedauere.


Die Insel


Einleitung

Eine Seereise, die ursprünglich nur ein paar Tage dauern sollte, wurde zu einem der markantesten Erlebnisse meiner jungen Erwachsenenzeit. Die Abenteuer auf dem Schiff habe ich bereits niedergeschrieben, nun folgt das köstliche Martyrium, das ich nach dem Schiffsbruch auf der Insel erlebte.

Die Rettung

Als ich meine Augen öffnete, umgab mich tiefe Dunkelheit. Mein Kopf brummte lauter als die Meeresbrandung. Mir war schlecht, meine Füße waren eiskalt und meine Zunge lag pelzig in einer salzigen Lake. Ich übergab mich auf der Stelle, kroch mühsam ein paar Meter den Strand empor, wollte mich irgendwo vor dem Sturm und dem Regen schützen. Doch nach wenigen Metern sank ich vor Erschöpfung zusammen, fiel erneut in die schützende Dunkelheit einer gnädigen Ohnmacht.

Nach meinem erneuten Erwachen sah ich gegen eine weiße Decke. Ein Gesicht schob sich vor meine Augen: Es war der Kapitän. Er strahlte mich an und sagte, dass ich großes Glück gehabt hätte. Die Insel, auf der wir gestrandet waren, besaß eine kleine Forscherstation zusammen mit einem kleinen Buschkrankenhaus. Leider, so führte er weiter aus, hätte ich einige Knochenbrüche und man hätte mich daher eingipsen müssen, wegen der Kompliziertheit der Brüche leider auch nahezu komplett.

Ich verstand ihn nur zur Hälfte, mein Kopf brummte immer noch stark, etwas drückte an meine Ohren und ich konnte ihn nur gedämpft verstehen. Mein Nacken, so die Begründung, war auch angebrochen und daher hätte man den Kopf ebenso eingipsen müssen. Ein fremder Mann mit weißem Kittel kam, es war der Arzt des Spitals, nickte mir freundlich zu, zog vor meinen Augen eine Spritze auf, sagte, dass ich nun schlafen werde. Dann ein kleiner Piecks in meiner Armbeuge, ich wurde müde und schlief ein.

Angenehme Träume ließen mich sanft schlafen, ich vergaß Zeit und Raum, erlebte fantastische Dinge auf fremden Planeten. Viele Dinge geschahen, jedes Erlebnis war schöner als das vorherige. Einen Traum träumte ich immer wieder. Ich wurde in ihm zu einem Fabelwesen, Flügel wuchsen mir und ich flog schwerelos über fantastische Landschaften. Wenn ich mich irgendwo niederließ, tauchten aus dem Nichts heraus andere elfengleiche Traumwesen auf, beschenkten mich, gaben mir zu essen, streichelten und liebkosten mich. Wie eine Katze räkelte ich mich auf dem weichen Grund, öffnete mich willig den gottähnlichen Wesen, die mich königlich befriedigten. Einhörner, Elfen, Waldmenschen und andere Wesen waren meine Freunde, begatteten mich, warfen mich danach sanft, wie einen Wattebausch, zurück in die Luft. Es war einfach herrlich, ich hätte immer so weiter leben können.

Irgendwann schwand der Traum, wieder war es die weiße Decke, die ich als erstes sah. Aber anstelle des Kapitäns war es meine Freundin, die mich anlächelte. Sie erzählte mir, dass ich lange geschlafen hätte, aber nach Meinung des Arztes nun wieder gesund sei. Das Dröhnen in meinem Kopf war weg, ich konnte wieder klar denken. Mir fiel mir auf, dass ich mit angewinkelten Beinen eingegipst war, so dass ich mich praktisch überhaupt nicht bewegen konnte. Gut, das war wohl wegen der Knochenbrüche. Dennoch, etliche Fragen schossen mir durch den Kopf: Warum waren meine Beine so an den Leib gezogen? Wie hatte ich in der Zeit nur Wasser lassen können, hatte ich einen Katheder? Hatte ich denn überhaupt keinen Stuhl gehabt?

Meine Freundin lachte nur laut, als ich ihr die Fragen stellte. Dann ging sie außerhalb meines Gesichtsfeldes und etwas Warmes umspielte mein Geschlecht. Ich ahnte es, man hatte mich bis auf den Schritt komplett eingegipst, und da unten spielte nun meine Freundin an mir. Ich konnte mich nicht wehren, der Gips war unglaublich stabil. So sehr ich mich auch in dem Gipspanzer wand und mit ihr schimpfte; weder gab der Gips nach, noch hörte sie auf, mein Geschlecht zu liebkosen. Wütend resignierte ich, nahm die Zärtlichkeiten notgedrungen einfach hin. Hatte denn nur ein Besatzungsmitglied dieses verrückten Schiffes, egal ob männlich oder weiblich, etwas anderes als sexuelle Begierde und Stimulanz im Sinn? Und doch, irgendwann begann ich es zu genießen, wenn auch zuerst gegen meinen Willen.

Zärtlich umspielte meine Gefährtin meinen empfindlichen Kitzler, umkreiste mit ihren Fingern meine nun saftig feuchte Scheide, zupfte an meinen inneren Lippen, teilte meine erregte Pflaume mit ihren zärtlich liebkosenden Händen. Dann küsste sie mich dort unten, stieß mit ihrer Zunge gegen meine nun so begehrlich gewordene Klitoris, saugte die inneren Lippen in sich ein; ich stöhnte vor brennender Wollust laut auf. In meinem Schritt tobte bald ein Orkan, es brannte, zog und kitzelte gleichzeitig, ich wäre beinahe gekommen. Doch zu meinem Leidwesen unterbrach sie ihr Tun, die Gesichter des Kapitäns und des Arztes schoben sich vor meine Augen. Beide sprachen von vollständiger Genesung, tätschelten meine Vulva und riefen laut die Besatzung zusammen. Sogleich füllte sich der Raum mit den Männern, die mir allesamt zu meiner Erholung gratulierten. Also, man nickte mir kurz zu, lächelte vielsagend und begrapschte dann mein Geschlecht. Jeder dieser lüsternen Typen rieb mehr oder weniger roh an meiner eben noch so angenehm gereizten Spalte. Und noch mehr, man bedankte sich bei mir für die schönen Momente, die man trotz bzw. dank meiner Verletzung mit mir hatte verleben dürfen. Ich verstand irgendwie nicht, hatte man mir in meiner Bewusstlosigkeit von außen zugesehen, mich womöglich als Onaniervorlage genutzt? Es war einfach nur erniedrigend, so missbraucht zu werden. Die Lust war komplett aus mir gewichen, mich ekelte die schlüpfrige Frivolität der Männer an!

Nach einer Weile kam der Arzt und begann, den Gipspanzer zu entfernen. Vorsichtig löste er den Verband, Stück um Stück, und bald konnte ich mich wieder frei bewegen. Bei meiner ersten Mahlzeit, es war eine kräftigende Suppe, erklärte der Kapitän mir, dass ich gar keine Knochenbrüche gehabt hätte. Beinahe hätte ich ihm die Suppe über den Leib gegossen, aber ich war so verblüfft, so erstaunt und so entsetzt, dass mir einfach nur der Mund offen stand. Er erklärte mir weiter, dass er dies mit dem Arzt abgesprochen hätte, um die Besatzung bei Laune zu halten. Tagsüber war die Türe zu dem Krankenzimmer offen gewesen, abends war meine Freundin dazu angehalten worden, die Männer zu bespielen.

So gesehen hatte ich ja wirklich Glück gehabt. Ich hätte es ganz sicher nicht fertig gebracht, nach all dem was passiert war, meinen Vertrag weiter zu erfüllen. Geld hin, Geld her; ich hatte von der Besatzung gründlich die Nase voll. Ich mochte nur noch nach Hause, dort einen bürgerlichen Beruf ergreifen und nur dann Sex haben, wenn ich den Menschen mochte und geil war! Der Kapitän verstand mich zwar angeblich, verwies aber auf den Vertrag und die Notlage, in der wir uns befanden. Zwar sei ein Rettungsschiff angefordert, aber wegen des schweren Sturms, der weiter zum Festland gezogen war, hätte sich das Auslaufen des Schiffes verzögert. Außerdem wären wir ja nicht in realer Lebensgefahr, unsere Rettung hätte keine hohe Priorität. Wie auch immer, für den Abend sollte ich mich wieder zur Verfügung stellen. Eine kleine Zeremonie war geplant und wir zwei Frauen waren der fest eingeplante Mittelpunkt eines weiteren Inselabenteuers, so seine Worte.

 

Unter Eingeborenen

Nur langsam dämmerte mir, dass die charmanten Fabelwesen aus meinen Träumen die grobschlächtigen Matrosen gewesen waren. Aus der blendend schönen Erinnerung dieser gottähnlichen Wesen wurde mit einem Mal ein hässliches Bild voller unförmig verdrehter, bestialisch grinsender Gestalten, die mich in ihrer Notgeilheit missbraucht hatten. Fest entschlossen, diesem sexuellen Wahnsinn ein Ende zu setzen, suchte ich nach meiner Freundin. Ich fand sie rasch, sie schlief in einem kleinen Raum im Krankenhaus. Doch sie hatte Gefallen an dem ungezügelten Leben gefunden, vertrat zudem die Ansicht, dass man für gutes Geld auch gute Arbeit leisten sollte. Außerdem fühlte sie sich durch die Aufmerksamkeit der Männer in ihrer Eitelkeit bestärkt, was ich ihr sogar nachfühlen konnte. Vielleicht, wenn mein schöner Traum nicht so enttarnt worden wäre, vielleicht hätte ich dann ja auch anders gedacht. Aber nach der Offenbarung des Kapitäns war bei mir erst einmal Schluss mit sexueller Begierde, so dachte ich zumindest.

Mutig fasste ich den Entschluss, die Gruppe zu verlassen und mich auf der Insel zu verstecken, bis die Rettungsmannschaft eintraf. Hastig suchte ich mir, neben einer Trinkflasche mit Wasser, etwas Nahrung zusammen, packte Seife, Zahnbürste und ein paar Klamotten zum Wechseln in einen Rucksack und verließ heimlich das Gelände. Mein Ziel war es, auf einem kleinen Berg, es war eher ein großer Hügel, zu gelangen. Die Entfernung schätzte ich auf ca. vier Kilometer, das war Raum genug zwischen mir und den Männern. Von da oben konnte ich das Land überblicken und auch schnell genug wieder herunter steigen, um mit dem erwarteten Schiff die Insel verlassen zu können. Der Weg zum Berg zog sich dann aber doch sehr lang, es war schon fast dunkel, als ich endlich oben war. Ich setzte mich hin, lehnte mich an einen Baum und schlief gleich ein. Der kleine Marsch hatte mich ganz schön müde gemacht.

Am anderen Tag wurde ich mit dem Sonnenaufgang wach. Die Luft auf dem Berg war klar, der Blick über die Insel fantastisch. Man konnte das kleine Krankenhaus sehen, einige Schiffsteile lagen vor dem Strand im Meer, sonst sah man nur von dünnem Nebel malerisch überdecktes grünes Blattwerk, bis fast zum Horizont reichte die Insel. Das Laub war weiter unten, auf der anderen Seite des Berges, geteilt. Ich vermutete, dass es dort einen kleinen Fluss gab. Geradewegs ging ich dorthin, meine Trinkflasche war fast leer und ich hatte Durst bekommen. Der Weg führte durch tiefes Dickicht, manchmal musste ich auch wegen dorniger Sträucher einen Umweg machen. Irgendwann trat ich in einen kleinen Bach, der fast unsichtbar unter gefallenem Laub floss. Ich war froh, dass ich nicht weiter zu suchen brauchte, kniete nieder, stillte meinen Durst, füllte meine Flasche und stand auf, um zur Kuppe zurück zu kehren.

Ein schwarzer Mann, das Gesicht voller schmutzig gelber Streifen, setzte mir seinen Speer auf die Brust, bellte grimmig etwas in den Wald. Ich wäre fast vor Angst gestorben. Zum einen, weil ich so erschrocken war, zum anderen, weil aus dem Wald ein ganzes Dutzend ähnlich düster geschminkter Männer auf mich zukam. Man nahm mir meine Ausrüstung ab, drückte mich zu Boden, band mir Hände und Füße mit festen Seilen vor dem Bauch zusammen. Ein wahrer Hüne steckte eine Lanze hindurch, hob mich zusammen mit einem ebenso großen Stammeskollegen auf und man trug mich, wie ein erlegtes Tier, zu einem Dschungeldorf. Die Insel war von einem Urvolk, vielleicht waren es sogar Kannibalen, bewohnt. Das hatte mir keiner gesagt, aber ich hatte ja auch keinen danach gefragt.

Das Erste, was mir dort auffiel, war der zentrale Platz des Dorfes. Er war kreisförmig angelegt, sauber gekehrt und in der Mitte thronte auf einem Pfahl ein steinerner Affe, der einen unglaublich großen Phallus hatte. Ich hätte ihn nicht mit einer und nur vielleicht mit zwei Händen umfassen können. Mich legte man am Rande des Platzes ab, riss mir die Kleider vom Leibe, nackt lag ich gefesselt im staubigen Boden. Zwei kräftige Männer begannen damit, direkt neben mir eine Grube auszuheben. Dabei sprachen sie wiederholt zu mir, doch ich verstand sie nicht. Ich versuchte, in allen mir bekannten Sprachen zu antworten, aber sie verstanden mich genau so wenig wie ich sie.

Später kamen drei Frauen auf mich zu, jede trug eine Schüssel und eine hielt dazu noch ein paar Muschelschalen in ihrer Hand. Man legte mich auf den Rücken, zwei Frauen zogen meine Beine über meinen Kopf, ich war nun völlig geöffnet. Es war mir mehr als peinlich, dass die farbigen Frauen meinen Schritt so ungehindert einsehen konnten. Was wollte man nur von mir, fragte ich mich ängstlich? Wortlos strich die Frau etwas Kühles auf meine Scham, nahm eine Muschelschale, prüfte deren Schärfe und näherte sich meinem Schritt. Ich schrie laut auf und zappelte in meinen Fesseln, man wollte mich doch nicht etwa beschneiden?! Manche Naturvölker, so hatte ich es einmal gelesen, beschneiden ihre Frauen, damit diese keine Lust mehr am Sex haben und nicht vor lauter Begierde Prostituierte werden. Wegen meines Schreiens und meiner Gegenwehr kamen die Männer sogleich herüber, halfen den Frauen, mich festzuhalten, und ich musste mich meinem Schicksal hingeben.

Vorsichtig rasierte die farbige Frau meine Scham. Mehrfach fuhr sie mit der scharfen Muschelkante über meine Haut, ganz sicher gehend, dass kein Haar mehr stehen blieb. Dabei untersuchte sie mein Geschlecht sorgfältig, zog die inneren Lippen auseinander, ertastete vorsichtig das Innere meiner Scheide, zog das Klitorishäubchen zurück und begutachtete meine nun freiliegende Perle. Danach wurde eine weitere kühle Salbe aufgetragen, die aber sofort ein wenig zu brennen begann. Einer der Männer ging fort und kam mit zwei Pflöcken und einem schweren Holzhammer in den Händen wieder zurück. Mich zog man an Händen und Beinen so lang wie nur eben möglich und schlug je einen Pflock direkt an den Hand- und Fußfesseln in den Boden.

Das war es, die Frauen verschwanden in einer der Hütten, die Männer jedoch gruben weiter. Mir brannte die Vormittagssonne auf den Bauch und ich fand es beschämend, hier so nackt präsentiert zu sein. Ein Glück, dass ein Baum ab dem Mittag Schatten spendete und ich nicht länger als hell leuchtender Blickfang diente. Das Brennen in meinem Schritt nahm beständig zu, es war ein angenehmes, warmes Glühen, das sich in den ganzen Unterleib ausdehnte. Nach einer guten Weile, die Männer waren mittlerweile auch schon gegangen, brannte mein Schritt wirklich unerhört. Eine wohltuende Wärme durchzog meinen Leib, ausgehend von der Scham schien mein Körper zu lodern. Dennoch, ich war voller Angst vor dem Kommenden!

Gegen Nachmittag kam eine Prozession auf den Platz. Die Menschen beteten den Affen an, legten demütig Obst, Getreide und andere Opfergaben auf einen tischgroßen Altar vor der Statue ab. Die Menge zerstreute sich, die Frauen kamen wieder zu mir, lösten meine Fußfesseln und deuteten mir an, dass ich mich erleichtern sollte. Ich entleerte meine Blase und meinen Darm in eine eigens dafür vorgesehen Grube, dann führte man mich wieder dorthin, wo ich den Tag über schon gelegen hatte. Einer der Frauen strich erneut Salbe auf meinen Schritt, das Brennen wurde dadurch sofort etwas wärmer. Etliche Männer kamen dazu, man drückte mich kurzerhand in die soeben gegrabene Grube. Kniend, mit den gefesselten Händen vom Körper abgewinkelt, musste ich verharren, während das Loch wieder mit Erde gefüllt wurde. Ganz am Ende schaute nur noch mein Kopf aus dem Erdreich heraus. Ich heulte still vor mich hin, weil ich nun der festen Überzeugung war, dass man mich zu Ehren des Affengötzen opfern und verspeisen wollte. 

Mit dem Einbruch der Nacht wurden Feuer angezündet. Auf dem Platz versammelten sich die Dorfbewohner und begannen, sich im Takt wild trommelnder Musik zu bewegen. Immer wieder wurde dem steinernen Affen gehuldigt, alle Tänze wurden offensichtlich ihm zu Ehren getanzt. Immer schneller wurde die Musik, immer ekstatischer die Bewegungen der Eingeborenen. Doch auch ich wurde nicht vergessen, man fütterte mich von den Gaben, die auf dem Altar lagen. Mein Schritt brannte wie ein dunkelrot glühendes Kohlefass, heiß und fordernd. Es war grausam, weil es genau genommen nicht unangenehm war. Ich wollte nur nicht, dass ich da gegen meinen Willen anfing, etwas zu spüren, was mich im Nachhinein nur bitter werden ließ.

Mit dem Aufgang des vollen Mondes trat ein bizarr gekleideter Mann in die Mitte des Platzes. Er verneigte sich vor dem Affengott, nahm einen Beutel aus seiner Tracht, hielt ihn unter dem johlenden Beifallsgeschrei der Anwesenden hoch über sich. Dann zog er mit einer Zange Kohle aus einem der Feuer, legte diese auf eine kleine Schale und streute aus dem Beutel etwas auf die Glut. Mit der nun dampfenden Schale ging er von Frau zu Frau. Jeder fächerte er ein wenig von dem Rauch zu, um dann schnell zur nächsten zu gehen. Drei Mal wiederholte er die Räucherung, ehe er auf mich zukam und mir ebenso drei Mal von dem Rauch zufächerte.

Es war ein bitteres Zeugs, das ich da inhalieren musste. Aber ich hatte mit Schlimmerem gerechnet. Eine Wirkung verspürte ich nicht, was mich irritierte. Auf dem Platz war indes eine Veränderung zu erkennen. Die Frauen hatten sich ihrer Kleidung entledigt und forderten ihre Männer unmissverständlich dazu auf, sie zu begatten. Die meisten schmiegten sich lüstern an die dunkle Haut, küssten ihren Gatten voller Leidenschaft. Einige knieten, die Beine ihres Mannes umarmend, im Staub. Wieder andere zeigten gleich einer Hündin, auf allen vieren kniend, mit hochgestrecktem Hintern, völlig zwanglos ihre begehrliche Scham. Zwei junge Frauen, gerade erst der Kindheit entsprungen, lagen in zärtlicher Umarmung zusammen, rieben liebevoll das Geschlecht der jeweils anderen. Eine der Älteren, die keinen Mann mehr hatte, saß lächelnd alleine auf dem Boden, schwelgte wahrscheinlich verzückt in Erinnerungen, streichelte dabei ungeniert ihren Schritt.

Die Männer gaben der Verführung willig nach, begatteten ihre Frauen auf dem offenen Platz, unter leuchtendem Mondlicht feierten sie ihr einzigartiges Liebesfest. Immer wieder entfachte sich die Leidenschaft neu, in allen mir bekannten Stellungen wurde der Akt vor meinen Augen vollzogen. Das ganze Dorf zuckte im Rausch der Leibeslust, nie vorher und nie nachher habe ich so vielen Menschen gleichzeitig an einem Ort beim Beischlaf zugesehen.

Nur ungern gebe ich es zu, aber es passierte. Ganz ohne jede Vorwarnung stellte sich die Begierde ein. Von einer Sekunde zur anderen brannte mein Unterleib vor rasendem Verlangen, ich war durchdrungen von dem Wunsch, begattet zu werden. Ich sah es, ich hörte es und ich konnte es auch riechen, wie all diese Menschen ihrem Trieb nachgingen. Der ganz Dorfplatz war ein einziges Freudenhaus, jeder geschlechtsreife Mensch erfuhr weltliche Lust, so oft und sie viel er nur mochte! Nur ich, ich kniete hier eingegraben mit glühend heißem Schritt und heulte, weil es wirklich schmerzte, so unbefriedigt zu bleiben. Wie Tantalos kam ich mir vor! So wie er mitten im Wasser stehend nicht trinken konnte, so musste ich begehrend inmitten einer ausschweifenden, unkeuschen Orgie unbefriedigt bleiben.

Die Nacht war schon weit fortgeschritten, als der Mann mit dem Beutel erneut auf sich aufmerksam machte. Er rief laut einen Namen, immer wieder und wieder. Die Menschen gruppierten sich um die Statue, verbeugten sich im Takt der Namensnennung, riefen laut und lauter den Namen des Affengottes. Auf ein Zeichen des Mannes lösten sich vier Männer aus der Gruppe, kamen auf mich zu, gruben mich aus. Die Fessel wurde gelöst und man zog mich zu dem Altar. Erneut kam der Mann mit der Räucherschale zu mir, wedelte wiederum etwas Rauch um meinen Kopf, sagte mit verschmitzter Miene etwas Unverständliches.

Zu der Menge rief er wiederum den bekannten Namen, drei Mal. Dann hoben starke Männer die Statue herab, hielten den Affen mit dem gigantischen Phallus hoch empor, tanzten mit ihm ein paar Runden um den Platz herum. Die jungen Frauen küssten die Phallusspitze, verneigten sich, rieben vor den Augen der Statue ihr Geschlecht. Zaghaft stieg unvermittelt etwas Hoffnung in mir auf, auch wenn der Wunsch der Vater des Gedanken gewesen sein mochte. Vielleicht, so dachte ich, war ich ja gar kein Opfermahl für die Einwohner, vielleicht sollte ich an diesem Tag die Gemahlin des Affengötzen werden! Und ja, ich wollte ihn in mir spüren, diesen gigantischen Penis, der mich so vollständig ausfüllen und befriedigen würde. Als ob man meine Gedanken gelesen hätte, kamen die Männer mit der Statue zu mir, setzten sie vor meinen Füßen ab. Und ganz zu meiner Freude hoben mich zwei Männer empor, setzten mich auf die Spitze dieses unglaublichen Gliedes. Ich kam noch nicht einmal mit den Fußspitzen auf den Boden, so hoch thronte ich auf diesem fantastischen felsenfesten Glied. Um nicht herab zu fallen, musste ich den Götzen umarmen, die Statue fühlte sich unerwartet warm und samtig weich an.

Jammernd, stöhnend, voller Wolllust, versuchte ich, den aus Stein geschlagenen Penis in mir aufzunehmen. Ich entspannte mich, ließ die Schwerkraft arbeiten, öffnete mich, so gut ich nur konnte. Mit meiner Spalte rieb ich über die Spitze, ritt rhythmisch wie auf einem Pony, umschlang dann den Korpus fest mit meinen Beinen. Ja, ich jauchzte bei jedem Millimeter, den der massige Schweif tiefer in mir eindrang, vor Glück und Geilheit laut auf. Ein überwältigendes Glücksgefühl breitete sich in mir aus, es war unbeschreiblich. Dort auf der Insel erlebte ich, eng umschlungen mit einem Steinaffen, eine Serie unerhörter Orgasmen, zusammen mit einem Gefühl der innigen Nähe. Bei Tagesanbruch trennte man mich, gegen meinen Willen, von der Statue. Da erst merkte ich, wie erschöpft ich war, ich konnte noch nicht einmal alleine gehen. Eine schöne Hütte war es, in die man mich brachte und in der ich mich auf einer Decke ausschlafen konnte. Die halbe Nacht hatte ich ein Wesen aus Stein geliebt, es war grotesk und ich brauchte den Schlaf dringend.

Als ich erwachte, stand die Statue wieder auf dem Pfahl, majestätisch schweigend. Ich war ein wenig verwirrt, wusste auch nicht, was ich nun tun sollte. Einer der dunkelhäutigen Männer kam zu mir, gab mir meine Kleidung und Ausrüstung zurück. Andere brachten Nahrung, ich nahm dankbar an und schlief bald wieder ein. Erst nach diesem zweiten Schlaf war ich wirklich ausgeschlafen. Ich trat vor die Hütte und wäre am liebsten sofort in den Erdboden versunken; auf dem Platz standen der Kapitän und drei seiner Männer. Sie plauschten locker mit den Eingeborenen, winkten mich strahlend zu sich herüber. Nun, ich hatte wohl keine andere Wahl, als mich der Schiffsbesatzung oder den Eingeborenen hinzugeben, die Insel war zu klein für eine Flucht.

Der Kapitän gratulierte mir zu meiner Liebesnacht mit dem Affengott. Allerdings tat er auch seiner Verwunderung darüber kund, wie ich seine Männer so verachten, hingegen ein Steinwesen so abgöttisch lieben konnte. Natürlich war es mir peinlich, ich hatte einen hochroten Kopf bekommen und man lachte mich deswegen ordentlich aus. Zudem machte man mir deutlich, dass die von dem Kapitän angekündigte Zeremonie zwar mangels meiner Anwesenheit verschoben worden war, aber man sich in jedem Fall noch an meiner Person verlustieren wollte. Von der Strafe für meine Flucht einmal ganz abgesehen – mir schwante Schlimmes.

Die Besatzung war in Spürtrupps aufgeteilt und die ganze Insel nach mir abgesucht worden. Jetzt, wo man mich gefunden hatte, schoss man eine weiße Leuchtkugel in den Himmel; das war das Zeichen für den Abbruch der Suche. Mir wurden die Hände hinterrücks zusammen gebunden und um meinen Hals ein Strick gelegt. Ein kleiner Trupp männlicher Eingeborener kam auf mich zu, verneigte sich vor mir. Lächelnd trat einer der Männer zu mir, sagte freundlich etwas in einer fremden Sprache, steckte mir dann eine kleine Figur zu. Es war eine Miniatur der großen Statue, mit der ich die halbe Nacht durchlebt hatte. Ich bedankte mich artig, verneigte mich ebenso und wir gingen aus dem Dorf heraus wieder in Richtung des Krankenhauses. Dort wurde ich in einen kleinen Raum geschlossen und konnte ich nichts anderes tun, als mich von dem Marsch auszuruhen.

 

Die Strafe

Gegen Abend wurde ich abgeholt, meiner Fesseln entledigt, in einen größeren Raum gebracht und dort auf eine Bahre mit Stützen an den Seiten gelegt. An diese abstehenden Stützen wurden meine Beine gefesselt, meine Hände wurden an stabilen Schnallen links und rechts des Körpers fixiert. Wie beim Frauenarzt lag ich mit geöffnetem Schritt, bewegungsunfähig, musste der Dinge harren, die da kommen sollten. Lange musste ich mich nicht gedulden, der Kapitän kam mit einer kleinen Schachtel in den Raum, die Matrosen folgten stehenden Fußes. Er erklärte, dass ich wegen meines Fluchtversuches bestraft werden sollte, die Strafe wäre zum einen schmerzhaft und zum anderen hätte sie eine deutliche Symbolik.

Der Arzt kam zu mir, desinfizierte meine Vulva mit einem höllisch brennenden Zeugs, ebenso wie diverse Zangen, Nadeln, Klemmen und anderes medizinisches Gerät, das man wohl für die Strafe brauchte. Mir war wirklich unwohl, ich konnte mir nicht denken, was man mit mir vorhatte. Wollte man mich zunähen, so wie in einem dieser Filme, die ich einst sah? Oder mich beschneiden, was ich eigentlich von den Farbigen befürchtet hatte? Wozu konnten all diese seltsamen Instrumente wohl genutzt werden, warum grinste der Kapitän so furchterregend? Warum nur zog er sich nun Gummihandschuhe über? Und was waren das für Ösen, die er aus der Schachtel holte und dem Arzt zur Desinfektion reichte? Dann, wie ein heller Blitz in der stockfinsteren Nacht, die Erkenntnis – ich sollte intim beringt werden, das war die Erklärung für das Tun!

Verzweifelt schrie ich um Hilfe, tobte wie eine Besessene, schwor blutige Rache und drohte mit Polizei, Rechtsanwalt und Haftstrafen. Doch nichts half, der Kapitän nahm eine spezielle Zange, packte damit eine meiner inneren Schamlippen und zog diese damit weit aus meinem schützenden Schoß heraus. Mit der anderen Hand nahm er eine große Nadel, setzte diese auf meine empfindliche Lippe, dann spürte ich einen gewaltigen Schmerz dort unten, der mir einen lauten Schrei entriss. Die Männer johlten vor Vergnügen, es waren echte Sadisten, die sich dort an meinem Elend labten. Insgesamt vier Mal wurde gestochen, dann war meine innere Muschel, bis auf die Ringe selbst, fertig. Laut schimpfend verwahrte ich mich gegen die Beringung, aber es half wirklich nichts. Ohne Gnade zog der Kapitän die Schmuckstücke durch mein zartes Fleisch, ich fühlte mich so unendlich entmenschlicht!

 Natürlich hatte ich dem Kapitän vorher, also auf dem Schiff, in einem Gespräch mein Einverständnis für eine derartige Behandlung gegeben. Aber das war in meiner Erinnerung schon Jahre her, in einer ganz anderen Zeit. Und ja, ich hatte es vergessen oder wollte es nicht mehr wahrhaben. Erst später, als ich sah, dass die Kleinodien wirklich, wie einst versprochen, aus echtem Gold waren, fiel mir so nach und nach wieder ein, was wir damals auf der Brücke abgemacht hatten. Ich weiß, dieses Geständnis mag ein schlechtes Licht auf mein Gedächtnis werfen. Aber rückblickend betrachtet verhielten sich die Männer auch auf der Insel wirklich so, wie es abgesprochen war; dafür bin ich ihnen heute noch dankbar.

Nachdem man mich sauber gewaschen hatte, hielt man mir einen Spiegel so vor, dass ich mein Geschlecht betrachten konnte. Doch, es war nicht ohne Reiz! Meine schmerzende Scham zierten nun vier golden glänzende Ringe, die meine Vulva tatsächlich verschönten. Besonders im Kontrast zur rosafarbenen Haut, die das Innere meiner Muschel auskleidete, war der goldene Schmuck ein schöner Übergang zu dem eher dunkel pigmentierten Äußeren meiner Scham.

Der Kapitän gratulierte mir, erklärte dann den Anwesenden, dass die Ringe dort das Symbol meiner Gefangenschaft seien. Ich musste sie so lange tragen, bis man mich wieder frei ließ. Im Falle einer erneuten Flucht drohte man mir, die Klitoris ebenso zu durchstechen und diese mittels Gewichte so lange zu dehnen, bis diese dauerhaft und deutlich sichtbar aus meiner Scham herausragen würde. Am liebsten wäre ich sogar wirklich wieder geflohen, aber nicht aus Furcht vor den Männern. Ich konnte das Gefühl nicht korrekt beschreiben, aber ich hätte den Affengott nur allzu gerne erneut begattet.

Der Arzt schmierte mir ein kühlendes Gel auf die Vulva, der Schmerz ließ sofort nach und er versprach mir, dass die Stichkanäle alsbald ausgeheilt seien. Er behielt Recht, am anderen Morgen spürte ich die Wunden kaum noch und drei Tage später war das Gefühl wie vor der Beringung. Natürlich hatten die Männer ein Auge auf mich geworfen. Kaum dass die Wunden verheilt waren – der Kapitän kontrollierte mich täglich – begannen bereits die ersten Andeutungen auf kommende Schikanen. Genau, man wollte die geplante kleine Zeremonie nachholen.

Das Strandfest

So dauerte es auch nicht mehr lange, bis der Kapitän die Besatzung zusammen rief. Er verkündete, dass am anderen Tag das lang erwartete Schiff eintreffen würde und heute unser letzter gemeinsamer Tag auf der Insel sei. Mir schwante gleich, dass dies der krönende Abschluss werden sollte. Und wenn ich mir so ansah, was die Männer zu sich nahmen, dann wurde mit ganz schwummerig. Das Essen bestand aus Austern, Eiern, Fisch und anderer eiweißhaltiger Nahrung, der man eine potenzsteigernde Wirkung nachsagte. Es würde also wohl wieder auf eine Art Orgie hinaus laufen. Wir Frauen wurden nackt in ein Zimmer eingeschlossen und am späten Nachmittag von einer Eskorte abgeholt. Am Strand brannte schon ein Feuer, das Meer war leidlich ruhig und es herrschte aufkommende Flut.

Der Kapitän hatte sich als Seeräuber verkleidet, die Augenklappe und der auf seinen Schultern sitzende, lebendige Papagei machten die Verkleidung perfekt. Eigentlich fehlte nur noch der Haken anstelle seiner Hand und ich hätte mich wirklich gefürchtet. Mit grimmiger Miene empfing er uns, erklärte ohne weitere Umschweife, dass wir nun in den Genuss einer alten Seeräuberstrafe kämen. Die Flut, so erklärte er, würde bald steigen und alle, die weiter unten am Strand blieben, müssten alsbald im Wasser stehen. Er wies auf einen Pfahl, der dort einsam im flachen Strand eingeschlagen war. Er diente wohl ursprünglich als feste Halterung für Fischernetze, doch mir wurde sofort klar, wozu er heute dienen sollte!

Ohne lange Umschweife führte man uns zu dem Stamm, band uns beide mit dem Rücken daran fest zusammen. Mit einem vielversprechenden Lächeln kam ein Mann mit etlichen kleinen Bällen, die an dünnen Schnüren hingen, zu uns. Er knotete einige dort unten an meinen Ringen fest, knüpfte an zwei Fäden eine Schlinge, die er fest um jeden meiner Nippel zog. Dann klopfte er mir auf die Schulter und wandte sich meiner Freundin zu. Ihr wurden, wie ich später erfuhr, auch Schlingen an den Busen geknotet und zusätzlich ein aufblasbarer Kunstpenis eingeführt. Dieser wurde so prall aufgepumpt, dass sich ihr Unterleib wölbte. Der Effekt bei uns beiden war der gleiche, wir heulten am Ende vor Geilheit! Warum? Zum einen wegen des Räucherwerks der Eingeborenen, von dem die Männer etwas mitgenommen hatten und uns den Rauch jetzt zuwedelten. Ich ahnte schon, was auf uns zukam, meine Freundin hingegen war noch arglos. Und zum anderen war die Stimulation durch die Wellen wirklich grandios, auch ganz ohne die Kräuter wären wir wohl der Lust verfallen.

Bald reichte uns das Wasser bis zu den Knien, dann wurden die Kugeln von den Wellen erfasst und ganz kurze Zeit später tauchten unsere Unterleiber in das Meer ein. Die Kugeln wurden mit den Wellen hin und her geschoben, auf und ab, vor und zurück. Dieses ständige Zupfen, Ziehen und Zerren an meinem feinen, empfindlichen Fleisch, zusammen mit der Wirkung des Aphrodisiakums, machte mich rasend vor Lust. Wer hätte auch etwas anderes gedacht? Meiner Freundin ging es genau so, der Luftball in ihrem Bauch bewegte sich ebenfalls mit den Wellen, stimulierte sie von innen. Während ich mir wünschte, dass etwas meine Scheide ausfüllte, wünschte sie sich, dass man ihre äußere Muschel stimulierte.

Dennoch, das Erlebte war phänomenal. Nur als das Wasser erstmals über meinen Kopf zusammenschlug, hatte ich eine Sekunde lang Angst. Aber ich vertraute den Männern, sicherlich war dafür gesorgt, dass wir nicht wirklich ertranken. Immer wieder und immer höher schlugen die Wellen über uns zusammen. Die Zeit, in der wir atmen konnten, wurde dabei immer kürzer. Immer länger mussten wir die Luft anhalten, ehe die Welle sich soweit zurückgezogen hatte, dass wir nach Luft schnappen konnten. Es war fast so wie das Erlebnis mit dem Hai, das ich auf dem Schiff hatte. Nur dass ich nun auch wegen des Sauerstoffmangels noch zusätzlich erregt war. Es war wie ein großer, langer Rausch, der einfach nicht enden wollte. Immer wieder schlugen, genau wie die zyklisch walzenden Meereswellen, neue Wellen der Lust über mir zusammen. Sie hatten sogar Farben, zumindest das begehrliche Gefühl in meinen Schritt leuchtete in weißer Glut. Nach dem Höhepunkt schien es rötlich zu schimmern, dann zog es sich in einer neuen ekstatischen Welle zu einem gelb sprühenden Ball zusammen, der dann wie ein elektrischer Funke heiß prickelnd in meinen Stachel fuhr.

Aber alles ist einmal vorbei, leider. Mit zunehmender Dunkelheit setzte auch die Ebbe ein und das Wasser ging zurück. Die Stimulation endete und alles, was blieb, waren die Erinnerung, ein heiß glühender Schritt und ein paar Krabben, die sich an unseren Füßen eingegraben hatten. Erschöpft wurden wir losgebunden und zurück zum Feuer getragen. Dort gab es gegrilltes Fleisch und aromatische Getränke. Zumindest für die Männer – wir wurden sitzend Rücken an Rücken geschnürt und mussten zusehen, wie die Party immer wilder wurde. Irgendwann erbarmte sich eine kleine Gruppe Männer, die mit Lebensmitteln zu uns kam und uns schlückchenweise Wasser gab und uns häppchenweise mit gegrilltem Fleisch fütterte. Immerhin, wir wurden solange gefüttert, bis wir satt gegessen und genug getrunken hatten, dann ließ man uns wieder alleine.

Meine Freundin flüsterte mir zu, dass sie immer noch den prall aufgepumpten Dildo in sich trug. Und sie war völlig überwältigt von der Wirkung des Räucherwerkes, noch immer war sie geil, und sie erhoffte sich für den Abend noch eine ganz besondere Überraschung. Ich selber war darauf gar nicht so neugierig, es hatte ganz sicher wieder etwas mit unserem Sexualtrieb zu tun, und Sex hatte ich in den letzten Tagen ja eigentlich genug bekommen. Obwohl, man glaubt es mir wohl kaum, meine kleine Perle dort unten begann bei dem Gedanken schon wieder zu kribbeln.

Ich versuchte trotzdem ein wenig zu dösen, was mir auch leidlich gut gelang. Erst als laute Hammerschläge die Ruhe der Nacht störten, wurde ich wieder munter. Man hatte eine Art Gerüst aufgebaut, eine Konstruktion aus Bambusrohr. Nachdem man uns voneinander getrennt hatte, wurden wir dorthin gebracht. Der Kapitän erklärte den Anwesenden, was das Ziel des anstehenden Spieles sei. Er nannte es „Pussy conquest“, was soviel wie „Möseneroberung“ bedeutet. Jeder Mann sollte alleine durch den Geruch und Geschmack unserer Scham herausfinden, wem von uns beiden das Geschlechtsteil gehörte. Wir wurden dazu rücklings auf das Gerüst gelegt, unsere Beine über unsere Köpfe gezogen, dann mitsamt den Armen wie üblich fein festgebunden und zum krönenden Abschluss holte man eine Platte mit zwei ovalen Löchern. Durch die Löcher passte unser Gesäß knapp durch. Mit etwas Arbeit wurde die Platte so über unsere Unterleiber geschoben, dass sie bis zu den Knien reichte. Wir lagen mit angezogenen Beinen und offenem Schritt hilflos auf einem Gerüst, das man eigens für uns gebaut hatte. Eigentlich hätte man ja auch einen Tisch nehmen können, dachte ich bei mir.

Damit keiner schummeln konnte, wurden den teilnehmenden Männern, die unser Gesicht ja ohnehin nicht sehen konnten, die Augen verbunden. Mir nahm man die Ringe aus den kleinen Lippen, jeder wusste ja, dass ich dort neuerdings beringt war. Aus dem aufblasbaren Kunstglied, das immer noch in meiner Freundin steckte, ließ man die Luft ab und nahm zu deren Leidwesen das gute Stück wieder aus ihr heraus. Dann spülte man jeweils noch einen Eimer Salzwasser über unser Geschlecht und das Spiel begann. Vorsichtig tastend probierten die Männer den Geschmack unserer Mösen, leckten vorsichtig unsere Scham, teilten die inneren Lippen mit ihren Zungen, suchten fordernd den Scheidenausgang, um den körpereigenen Geschmack abzuschmecken. Meine Freundin begann zu stöhnen, sofort wurden wir beide geknebelt; nichts sollte das Urteil der Männer beeinflussen können.

Jedem Mann standen drei Versuche, also Geschmacksproben, zu, die auch jeder für sich nutzte. Und ja, das zweite Mal an diesem Abend fiel ich in unkontrollierte Wollust, genau wie meine Freundin auch. Ich weiß schon gar nicht mehr, welcher der Männer gewann, ich weiß nur noch, dass sie allesamt sehr schlecht rieten. Wir beiden Frauen gewannen in jedem Fall, es war ein echtes Erlebnis. Bis in den Morgengrauen dauerte es, ehe alle Männer an der Reihe gewesen waren und die Stimmen ausgezählt werden konnten. Der ganze Strand schien nach unserem Ausfluss zu riechen, wir waren beide völlig übermüdet und ich konnte es nur diesem Räucherwerk zuschreiben, dass wir trotz der Müdigkeit und der unbequemen Lage noch derartige Lust empfinden konnten. Allerdings, zu einem Orgasmus kam ich nicht mehr, was ich aber auch nicht schlimm fand. Das Erlebnis im Wasser, wo ich die Farben meiner Hochgefühle bildhaft vor mir sah, war stark genug, um mich zufrieden zu stellen.

Der Kapitän gratulierte dem glücklichen Gewinner und versprach den Gewinn, es war eine Freifahrtskarte für die nächste geplante Schiffsreise, alsbald nach der glücklichen Heimkehr zu versenden. Dann befreite man uns und wir räumten zusammen den Strand auf. Viel war das nicht, jeder sollte nur die Sachen tragen, die er auch mitgebracht hatte. So schlenderten wir beide nackt, so wie wir gekommen waren, zurück zum Krankenhaus. Nur die Schachtel mit den Ringen trug ich, ich wollte sie erst später wieder anlegen. Im Krankenhaus angekommen legten wir uns in das besagte Zimmer, um noch ein wenig ruhen zu können. Das Schiff war für den späten Nachmittag angekündigt, bis dahin sollten wir uns fertig machen. 

Abschied von der Insel

Mitten im Schlaf wurde ich durch zärtliche Berührungen geweckt. Meine Freundin hatte sich zu mir gekuschelt und meinte, dass wir jetzt vielleicht für lange Zeit nicht mehr zusammen kommen könnten. Sie druckste ein wenig herum und meinte dann, sie wäre immer noch heiß und ob ich nicht vielleicht auch noch ein wenig Lust hätte? Ich war eigentlich noch zu müde, aber das begehrende Engelsgesicht, das mich da anlächelte, die wärmende Hand an meiner Scham, die spielende Zunge an meinen Nippeln, all das ließ mich umdenken. Zärtlich erwiderte ich ihre Annäherungen, spielte ebenso liebevoll mit ihrem Geschlecht, wie sie mit dem meinen. Ihre Klitoris war stark geschwollen, suchte die Berührung, wollte liebkost, gedrückt, umschmeichelt werden. Sanft, aber mit einem gewissen Druck, rieb ich ihren heißen Knopf. Sie erstarrte bald, ließ sich stöhnend weiter intim massieren, drehte sich auf den Rücken, öffnete ihre Schenkel ein wenig. Ihren begehrlichen, jetzt dunkelroten Stachel, der sich frech aus der sonst schützenden Muschel empor reckte, konnte ich gut sehen.

Magisch zog mich dieses feine Fleisch an. Ich legte mich über meine Freundin, küsste ihre Vulva, stupste ihre Klitoris mit meiner Zunge, nahm sie zwischen meine Lippen, rollte den Zapfen sanft zwischen meinen Zähnen. Dann ließ ich meinen Unterleib auf ihr Gesicht sinken, wo sie das Gleiche mit meiner erregten Scham tat. Abwechselnd drückten wir unser forderndes Geschlecht auf die verwöhnende Zunge, schaukelten uns so nach und nach bis hin zu einem erlösenden Orgasmus. Anders als der blendend grelle Orgasmus im Wasser war es hier die Intimität, die mich befriedigte. Das innige Schmusen, Drücken und Umarmen nach dem Akt war es, was mir damals wirklich etwas brachte.

Doch leider nahte die Zeit zur Abreise schnell. Wir kleideten uns an, nahmen die wenigen Sachen, die wir noch unser eigen nennen konnten, an uns. Dann verabschiedeten wir uns freundlich von dem Arzt und einer Krankenschwester, die auch für uns gekocht hatte. Schade, dass ich keinen der Eingeborenen mehr zu Gesicht bekam. Ich hätte viel darum gegeben, wenn ich noch etwas von den stimulierenden Kräutern hätte haben können.

Pünktlich traf das Schiff in der kleinen Bucht ein. Mit Ruderbooten wurden wir von Land geholt. Auf dem Schiff war es fast schon zu klein für uns alle, rein rechnerisch mussten wir unsere Kajüten mit jeweils fünf Leuten teilen. Auch war der Schiffsführer ein recht seltsamer Kerl. Die meiste Zeit redete er etwas vom biblischen Katastrophen und der nötigen Läuterung der Seelen. Mir war schon nach drei Stunden klar, dass der bizarr-erotische Teil der Schiffsreise wohl endgültig vorüber war.

Bei der Zuteilung der Kajüten behauptete der Kapitän des Segelschiffes, dass ich seine junge Gemahlin wäre. Geistesgegenwärtig bestätigte ich dies gegenüber dem Kapitän des Rettungsschiffes, der uns daraufhin, ein wenig murrend, eine eigene Kajüte, nur für uns beide, zuwies. Es war ein echter Luxus, den wir beide während der weiteren Fahrt genießen konnten. Und, ich sage es ehrlich, ich hatte mich auch ein wenig in den Mann verliebt, so dass mir seine Idee gar nicht so abwegig vorkam. Auf dem Deck benahmen wir uns wie Jungverheiratete, in der Kajüte auch.

Der Beischlaf mit dem Mann war etwas Einzigartiges. Anders als die jüngeren Männer war er viel ruhiger, zärtlicher und weniger fordernd. Er streichelte mich ausgiebig, wie eine verwöhnte Katze kam ich mir vor. Liebevoll knetete er meine Füße, kitzelte meine Zehen, strich langsam an meinen Beinen empor, vorbei an meiner heißen Scham, kniff mir sanft in die Brustwarzen, verwöhnte meine Achseln ausgiebig, ehe er überhaupt an Sex zu denken schien. Fast musste ich ihn laut darum bitten, auch meine Spalte zu liebkosen, die manchmal allzu lange unbeachtet blieb.

Wenn er aber den Weg zu ihr fand, dann war es unglaublich, was er dort unten mit mir anstellte. Zart und nachdrücklich zugleich waren seine Berührungen, er wusste genau, wie man einer Frau Freude bereitete. Und nie, wirklich nie, war es gleich. Mal teilte er mich dort unten weit, legte mein rosiges Fleisch offen, rieb meine erregten inneren Lippen, zupfte an den kleinen Ringen, bis ich nichts anderes mehr spürte, als meinen lüsternen Schritt. Ein anderes Mal verwöhnte er meinen begehrlichen Stachel, rieb und knetete ihn, bis ich fast einen Höhepunkt hatte. Dann wieder stimulierte er mich tief in meiner Scheide, da wo ich den G-Punkt bei mir vermutete. 

Aber am meisten liebte ich es, wenn er mich mit seiner Zunge verwöhnte. Wenn ich mich zurück erinnere, dann kann ich sie jetzt noch spüren. Sie war rauer als die meiner Freundin, aber dafür regte sie mich viel intensiver an. Das Gefühl, wenn er langsam von meiner Scheide ausgehend durch meine geteilte Spalte bis zur Klitoris leckte, war wie elektrischer Starkstrom, der durch meinen Schritt floss. Und wenn er seine Zungenspitze dann kreisend wieder zurück rollen ließ, wäre ich vor Freude fast aus dem Bullauge der Kajüte gesprungen. Das heiße Kribbeln zog von meinem Stachel weg hinunter zu meiner Scheide, wo er stets mit seiner Spitze eindrang und meine gierige Dose noch triebhafter werden ließ.

Erst wenn die Zeit reif war, wenn er die Zeit für reif hielt, drang er mit seinem hart erigierten Glied tief in mich ein, was mir regelmäßig eine wohlige Gänsehaut bereitete. Mit zuverlässigen Stößen, ganz wie bei einem Schweizer Uhrwerk, besorgte er es mir lange und ausgiebig. Immer hatte ich einen grandiosen Höhepunkt, nie endete der Beischlaf, ohne dass ich gekommen wäre. Fortan mussten sich alle lebenden Männer an diesem Mann messen, er war der beste Liebhaber meiner jungen Erwachsenenzeit.

Die Reise war recht kurzweilig, nach wenigen Tagen erreichten wir ein größeres Land, in dem wir ausschifften und eine Nacht in einem drittklassigen Hotel verbrachten. Ein Linienbus brachte uns in die nächste größere Stadt, wo wir uns herzlich voneinander verabschiedeten. Nur meine Freundin blieb bei mir, von den anderen habe ich nie wieder einen gesehen, auch den Kapitän nicht.

Die weitere Geschichte ist schnell erzählt: Meine Freundin und ich bekamen nach unserer Ankunft je einen mit Geld gefüllten Umschlag, einem Blatt mit einer ausländischen Rufnummer und, damit hätte ich wirklich nicht gerechnet, der versprochenen Urkunde über unsere Taufe auf hoher See.

Ansonsten bleibt uns nur die Erinnerung an diese Zeit, alle Fotos sind damals verloren gegangen. Dennoch, heute erwische ich mich oft dabei, wie ich träumend am Fenster sitze, vor meinem geistigen Auge die Eingeborenen und der Kapitän erscheinen, meine Freundin mich strahlend anlächelt und all die anderen Dinge, die auf dieser Insel geschahen, wieder lebendig werden. Übrigens, die Ringe, die habe ich über all die Jahre hinweg retten können. Sie liegen mitsamt dem kleinen Affengott in einer Dose, bei meinem anderen Schmuck. Es sind vielleicht keine besonders wertvollen Stücke, aber es hängen einige Erinnerungen daran. Die Ringe trug ich sogar mit großem Stolz und sie zierten meine Scham über viele, viele Jahre.


Der Bauernhof


Einleitung

Meine Freundin und ich beschlossen erneut, die uns übergebene Nummer zu wählen und den fernmündlich überbrachten Anweisungen Folge zu leisten. So kam es, dass wir uns wiederum auf den Weg zu einem unbekannten Ort machten. Nach einer langen nächtlichen Fahrt erreichten wir früh morgens ein altes, großes Bauerngut mit einem geschlossenen Innenhof.

Unterkunft im Stall

Ohne Umschweife brachte man uns zu einer der zahlreichen Türen, die vom Hof in die umliegenden Gebäude führten. Zu meinem Leidwesen aber nicht zu einer, die in der Nähe des prächtig aussehenden Haupthauses lag, sondern zu einer, die in einen fast schon niedrigen Stall führte. Dort roch es ein wenig muffig, in abgegrenzten Boxen lag Stroh auf dem Boden, in einer Steinrinne sah man noch die Reste von Kartoffelschalen und Getreidespreu. Es war ganz offensichtlich ein erst kürzlich noch benutzter Schweinestall. Als man uns anwies, unsere Kleidung abzulegen, schwante mir schon Schlimmes. Und ja, als man uns zusammen in eine Schweinebox pferchte, wurde es zur bitteren Gewissheit.

Schlimm genug, dass wir wohl anscheinend in der Box schlafen und leben mussten. Nein, uns wurde zudem ein Stahlreifen um den Hals gelegt und dieser mit einer kurzen Kette am Boden fest verankert. Wir konnten uns nicht mehr aufrichten, bekamen die Köpfe nicht höher als bis zur Oberkante der steinernen Rinne und dem Wasserspender, der vielleicht in Kniehöhe angebracht war. So ließ man uns alleine, es war unbequem und demütigend, so zu liegen. Immerhin war es leidlich warm im Stall, so dass ich ein wenig dösen konnte.

Später dann kam eine Handvoll Männer in den Stall, sie erklärten etwas in einer fremden Sprache und wiederholten es dann in der unseren. Es war recht einfach, was man uns deutlich machte. Wir waren hier auf dem Bauernhof, um uns von einem niederen Tier durch Folgsamkeit zu einem höheren Tier hochzuarbeiten. Die Reihenfolge der Wandlung sollten Schwein, Hund, Kuh, Pferd und dann die endgültige Rückwandlung zum Menschen sein. Bei Patzern oder Ungehorsamkeit wurde die Entwicklung ausgesetzt, sogar eine Herabstufung war als Strafe vorgesehen.

Das waren alle einführenden Worte, und ich war schon bedient. Etwas müde von der Fahrt, auch hungrig und durstig, hatte ich mich auf ein Frühstück und ein weiches Bett gefreut. Stattdessen hockte ich nun nackt mit meiner Freundin in einem halbdunklen Stall, konnte klares Wasser aus der Tränke trinken und mich auf Stroh betten. Die Aussichten waren wirklich toll, bei guter Führung wäre dann als Nächstes eine Hundehaltung angesagt. Immerhin, Hunde haben mehr Freilauf, bekommen besseres Essen und werden von ihren Besitzern abends vor dem Kamin gekrault. Für heute schien die Sache jedenfalls gelaufen, den ganzen Tag verlebten wir im Stall, ohne dass man sich um uns zu kümmern schien. Draußen hingegen war anscheinend einiges los, zumindest wenn wir die Geräusche richtig interpretierten. Autos fuhren auf den Hof, Menschen stiegen aus und wurden begrüßt, und es hörte sich an, als ob ständig neue Gäste einträfen.

Gegen Abend kam ein Mann mit einer Laterne und einem Eimer in den Stall. In dem Eimer war eine Brühe aus gekochten Kartoffelschalen, eingeweichten Brotenden und die Reste einer Erbsensuppe, die er in den steinernen Trog schüttete. Es sah aus wie Erbrochenes und es roch auch so. Ich sah meine Freundin an, die das dargebrachte Essen wohl ebenso unappetitlich fand. Zwar hatte ich kein Gramm Fett zu viel, aber spontan entschloss ich mich dazu, ein wenig zu fasten. Zusammen mit meiner Freundin streckte ich mich auf dem Stroh aus und hoffte, anderntags etwas Genießbares serviert zu bekommen.

Aber der Tag war noch nicht vorbei, keine Stunde später füllte sich der Stall mit Männern. Der Mann mit der Laterne sagte mit trauriger Stimme, dass die Ferkel keinen Appetit hätten und man darum den Tierarzt hätte rufen müssen. Die Worte waren noch nicht verhallt, als man mich schon gepackt hatte, mir ein altertümliches Quecksilberthermometer vor die Nase hielt, meinen Anus mit Vaseline einstrich und mir das Gerät in den After einführte. Ein Mann im weißen Kittel strahlte mich an, tätschelte meinen Hintern und sah auf seine Uhr. Ich traute mich nicht, mich zu bewegen, das Thermometer hätte zerbrechen können. Nachdem die Temperatur gemessen war, wurde meine Vulva inspiziert, meine Mundhöhle genau untersucht und mein nackter Körper von den anwesenden Männern komplett abgetastet.

Meiner Freundin erging es genauso wie mir. Wie ich sie kannte, freute sie sich schon insgeheim auf eine zünftige Begattung. Aber daraus wurde vorerst nichts. Der Mann, der den Tierarzt spielte, gab zu verstehen, dass wir gesund seien und wohl wählerischer wären, als es gemeinen Schweinen zustände. Mit diesen Worten zog er meiner Freundin mit einer Gerte ganz gemein einen Striemen über den blanken Hintern. Sie verstand sofort – entweder aß man aus dem Trog, oder man konnte sich mit einem feurig glühenden Hintern vergnügen. Ich entschloss mich sogleich, ohne Zeichnung zu bleiben und probierte das Zeugs in der Rinne. Es war ekelig, aber so gerade noch genießbar. Zumal der Appetit immer wieder durch aufmunternde Schläge angeregt wurde. Nicht fest, nicht strafend schlug man uns. Aber wir durften mit dem Essen nicht aufhören, ehe der steinerne Trog völlig leer war. Sogar auslecken mussten wir die Rinne, bis sie komplett sauber war.

Durstig war ich geworden, so trank ich aus der Tränke etwas Wasser. Und noch etwas geschah, meine Därme begannen mit der Verdauung der hastig herunter geschlungenen Nahrung. Laut blubberte es in mir, die Luftblasen rannten geradezu durch meinen Darm, die typischen Anzeichen eines dünnen Stuhlgangs machten sich bemerkbar. Ich ahnte, was bald geschehen würde, ich musste auf eine Toilette, und zwar schnell! Doch keiner hörte auf mein Drängen, ich hielt den Stuhl nur mühsam zurück, meine Freundin machte einen ähnlich gequälten Gesichtsausdruck. Hatte man etwa ein Abführmittel in das Essen getan?

Gespannt schauten die Männer uns zu, schlossen Wetten ab, wer von uns als erste den Kot nicht mehr halten konnte, amüsierten sich weidlich über unsere Qual. Meine arme Freundin jammerte, verkrampfte sich und dann schoss der Stuhlgang weit aus ihr heraus. Kaum dass ich das sah, konnte auch ich mich nicht mehr zurückhalten. In mehreren Zyklen entließ ich den drängenden, flüssigen Kot aus mir heraus, mein After brannte von dem dünnen Stuhlgang höllisch, und wir sahen nun wirklich wie echte Hausschweine aus. Rosafarbene Haut und dreckiger Hintern, wie ich mich schämte!

Die Männer bestätigten laut grölend meinen Eindruck. Jetzt, so meinte einer von ihnen, sähe es in dem Pferch wirklich wie in einem richtigem Stall aus. Ich hätte heulen können, meine Beine waren von meinem Kot benetzt, mein After ebenso. Toilettenpapier gab es keines, wir sollten unsere Ärsche im Stroh reiben, so die Ansage der Männer. Nein, das war nicht mehr lustig, das war wirkliche Demütigung, echte Erniedrigung. Ich weinte wirklich ein wenig, so herabgesetzt kam ich mir vor. Sollten wir etwa nun auch in unserem eigenen Kot schlafen? Der dünne Kot stank, durchtränkte das Stroh und klebte unangenehm auf der Haut, es war ekelig.

Doch nach einer langen Weile, in der ich noch zwei Mal musste, kettete man uns los und wir wurden gezwungen, auf allen vieren in die Mitte des Innenhofes zu krabbeln. Ein dicker Feuerwehrschlauch mit aufgesetzter Spritzdüse wurde aus einem der Gebäude gezogen. Aus ihm kam in einem harten Strahl bitterkaltes Wasser, mit dem wir so lange abgespritzt wurden, bis wir wieder sauber waren. Zurück im Stall sahen wir, dass in der Zwischenzeit ausgemistet worden war. Frisches Stroh war aufgelegt und auch zwei einfache Decken lagen für uns bereit. Erneut wurden wir festgekettet, und damit war der Tag dann auch wirklich vorbei. Müde schliefen wir ein, voller Sorge, was der nächste Tag uns bringen würde.

Zwei Schweine

Früh morgens wurden wir geweckt und ohne Frühstück aus dem Stall auf einen geschlossenen Anhänger geladen. Lachend meinte der Fahrer der Zugmaschine, zu einem echten Schweineleben würde auch ein echter Metzger gehören, und ließ uns mit diesen Worten alleine. Der Wagen setzte sich ruckelnd in Bewegung, es ging bergauf und bergab, ehe er zu stehen kam. Von zwei Männern wurde die schwere Klappe geöffnet und wir sahen in das dunkle Grün eines tiefen Waldes.

Ich schaute vorsichtig umher, doch weit und breit keine weiße Schürze, kein blitzendes Messer, kein Geruch von Blut, nur der frische, erdige Geruch eines gesunden Waldes. Ein Mann kam mit einem Korb auf uns zu, zeigte uns den Inhalt. Es lagen einige wenige Trüffeln darin, die in dem Wald an Baumwurzeln wuchsen. Und unsere Aufgabe war es nun, den Korb reichlich zu füllen.

An kurzen Leinen, immer noch auf allen vieren, führten uns die Männer in den Wald. Bei jedem Baum mussten wir halten, die Nase in den Boden stecken und nach den Pilzen graben, meistens war die Mühe vergebens. Nur langsam füllte sich der Korb, die Männer waren sichtlich unzufrieden mit uns. Gegen Mittag, die Sonne stand hoch über den Bäumen, brachen wir die Suche ab. Immer noch ohne Essen und auch ohne Wasser kamen wir zurück in den Anhänger und die Fahrt begann erneut. Ich rechnete fest damit, dass wir zurück zum Hof fuhren, aber ich sollte mich täuschen.

Angehalten wurde in einem Hinterhof, wo wir dann doch die weiße Schürze und das blitzende Messer sahen. Nur der Geruch von Blut fehlte, sonst war die Küche des Gasthofes genau so, wie man sich die letzte Stätte eines Schlachtschweines vorstellen konnte. Der Koch begutachtete die Pilze, fand uns beide aber viel leckerer. Er sagte mit verschmitztem Grinsen einen makabren Reim auf, der ging etwa so:

Schweine, wollt ihr ewig leben,

nach Besser‘m, gar nach Höh‘rem streben,

ist Euch das Dasein ach so hold,

deucht Euch das Leben nach reinem Gold?

Seht hier die Klinge, seht das Band,

beides ich führ mit Meisterhand,

nun seht den Ort, nun seid bereit,

erwartet jetzt die Ewigkeit!

So schlecht das Gedicht auch war, mir stockte der Atem vor Angst und mein Herzschlag setzte sogar eine Sekunde lang aus. Doch dann winkte der Koch uns freundlich lachend mit dem Messer in den Gastraum. Wir folgten ihm nur zögerlich und auch nur deshalb, weil die anderen Männer uns ebenso lachend ihm hinterher schubsten. Der Raum war noch völlig menschenleer, wir waren die einzigen Gäste zurzeit. Und welch ein Wunder, es gab Kaffee, Hörnchen, Konfitüre und auch sonst alles, was man von einem späten Frühstück erwarten konnte. Meine gedämpfte Laune stieg sofort um Längen, zumal ich die Herren etwas über ein Büffet reden hörte, das man gleich anrichten wollte.

Wie lecker, dachte ich, ein richtiges Büffet zum Schmausen! Aber wie so oft kam es ganz anders, als von mir gedacht. Meine Freundin und ich mussten uns nach dem Frühstück gründlich duschen und uns dann Kopf an Kopf auf eine lange Tafel legen. Dort wurden wir kleinen Ferkel, wie man uns beschönigend nannte, mit dem Büffet belegt. Es war uns streng untersagt, uns zu bewegen, die bereit gelegten Häppchen sollten nicht verrutschen. Aber warum man meine Vulva mit Schlagsahne besprühte und in die Sahne Fruchtstückchen steckte, das war mir schon ein wenig ungeheuer. Als besonders unschön empfand ich den Apfel, den man mir in den geöffneten Mund steckte. Er war wie ein Knebel, den man mir eingeführt hatte. Ich konnte den Apfel weder zerbeißen, noch bekam ich ihn mit der Zunge heraus geschoben.

Bald füllte sich das Gastzimmer mit den besagten Männern. Jeder kam an uns vorbei und nahm sich von unseren Körpern die angerichteten Leckerbissen. Der Anführer der Männer, ein bärtiger Kerl, der seinen Geburtstag feierte, war ganz vernarrt in die Sahne. Er aß die Fruchtstücke, trank dazwischen immer wieder an einem Sektglas, leckte dann die Sahne aus meinen Schritt. Seine Zunge teilte meine Vulva immer wieder, gierig roch und schnupperte er an meinem Geschlecht. Dann nahm er meine Perle in den Mund, zog sie langsam, mit zyklischem Saugen, immer tiefer in seinen Mund hinein. Wie ein Säugling, der träumend an der Mutterbrust saugt, nahm er mein zartes Fleisch tief in sich auf.

Ich stöhnte, halb vor Schmerz und halb vor Freude. Der Mann saugte nicht brutal oder fordernd, er war sehr zärtlich. Zu gerne hätte ich gesehen, wie lang meine Perle nun war. Vom Gefühl her reichte sie bis zum Gaumenzäpfchen des Mannes, wenn nicht sogar noch weiter. Und das Gefühl, das ich in meinem Kitzler hatte, es war unglaublich. Ich wusste nicht, ob ich heulen oder lachen sollte, hielt mich mit beiden Händen an der Tischkante fest, lag schwer atmend vor den staunenden Augen der Männerrunde.

Ganz unvermittelt hörte der Mann mit seinen Zärtlichkeiten auf, nicht ohne augenzwinkernd das Aroma der Früchte und der Sahne zu loben. Ein anderer kam, nahm mir den Apfel aus dem Mund und befahl mir, mich aufzustellen. Langsam erhob ich mich, immer noch klebten an meiner Haut hier und da verschiedene Leckereien. Einer der Männer legte gerade eine Folie auf den Boden, dort sollte ich mich mit meiner Freundin auf allen vieren hinhocken. Man raunte uns zu, dass nun von den Gästen eine kleine erotische Einlage erwartet würde. Ganz kurz besprach ich mich mit meiner Freundin, ehe wir loslegten.

Als erstes begannen wir, uns mit dem Mund gegenseitig die restlichen Delikatessen von der Haut zu nehmen. Wir leckten uns zärtlich, umspielten gegenseitig unsere Zungen, küssten uns heiß und innig. Mir fiel die Sahne im Schritt meiner Gefährtin auf, ich änderte spontan den Ablauf. Liebevoll drehte ich sie auf den Rücken, weit spreizte ich ihre Schenkel. Wie ich ihr Geschlecht nur mochte! Immer wieder fand ich es aufregend, ihr zwischen die Beine sehen zu können. Die zarten inneren Lippen, die den feinen Stachel erst sanft umhüllten und dann, wenn er empfindsam und begehrend war, ihn als rot hervorblinkenden Knopf präsentierten. Wie eine besondere Perle, die in einer edlen Blume dargeboten wird, so zeigte sich ihr empfindliches Fleisch im erregten Zustand.

Voller Lust küsste ich sie, leckte die Sahne sorgfältig aus ihrer Vulva, ließ keine Rille, keine Falte unbeachtet. Ich wollte die sauberste Muschi der Welt vor mir haben und den blanksten Kitzler aller Zeiten sehen. Genau wie der Mann es eben noch bei mir gemacht hatte, so sog ich ihr begehrliches Stück langsam in mich ein, schenkte ihr das gleiche Hochgefühl, das ich eben auch noch hatte. Ich wurde selber wieder heiß, reckte meinen süßen Hintern weit in die Höhe, so dass die anwesenden Herren sehen konnten, wie feucht die Spalte einer geilen Frau zwischen den vor Lust geröteten Lippen glänzen kann.

Mitten in meiner Arbeit fühlte ich, wie man in meine Dose eindrang. Ich wollte meiner Freundin das Vergnügen nicht durch eine Unterbrechung schmälern, so blickte ich mich nicht um, sondern verwöhnte sie weiter. Ich musste mich darauf konzentrieren, nicht vor lauter Lust in ihre Scham zu beißen, so gekonnt wurde ich von hinten genommen. Keine drei Dutzend Stöße brauchte der Mann, ehe er laut keuchend zusammen mit der vor Lust brüllenden Frau unter mir zu seiner Erfüllung kam. Der Gedanke, dass die beiden gerade gleichzeitig ihren Orgasmus in meiner Scheide und in meinem Mund hatten, ließ mich rasend werden. Meine Hand wanderte ohne mein Zutun in meinen Schritt, löste da das aus, was soeben zwei Menschen in meinem Körper erlebt hatten. Ich kam praktisch auf der Stelle, krampfte mich vor Lust zusammen, verschmolz mit dem Leib meiner Freundin.

Johlender Beifall riss mich aus meiner Trance. Die Männerrunde war überwältigt, ein jeder lächelte mich anerkennend an, gratulierte mir zu meiner Leistung. Auch meiner Freundin sprach man gut zu, wir hatten die schlechte Leistung vom Vormittag wohl mehr als nur ausgeglichen.

Trotz der gelungenen Vorstellung wurden wir bald wieder in den Wagen gesperrt und die Reise ging vom Gasthaus zurück zum Hof. Es war schon dunkel, als wir dort ankamen. Bevor wir uns endlich ausruhen durften, mussten wir uns vor den Augen der Männer noch eine Runde im Schlamm wälzen. Wie am Tag zuvor wurden wir kalt abgesprüht, dann kamen wir hundemüde wieder in die Schweinebox. Dort schliefen wir friedlich bis zum anderen Morgen, an dem uns ein kräftiger Sonnenstrahl weckte.

Hundstage

Es dauerte lange, ehe man sich um uns kümmerte. Fast war es schon Mittag, bevor man uns aus dem Stall holte. Erneut mussten wir in den Anhänger krabbeln, die Fahrt ging wieder aufs Land hinaus. Irgendwann hielt der Wagen und man holte uns heraus. Alle Männer um uns herum waren im weidmännischen Grün gekleidet, der Anführer sprach uns wohlwollend zu und erklärte, dass wir keine Schweine mehr seien, sondern ab nun als Hunde gehalten würden. Was das bedeuten sollte, war mir nicht sofort ersichtlich, erst als man uns Halsbänder mit abstehenden Stacheln umlegte, überkam mich eine erste Ahnung.

Angebunden mussten wir auf allen vieren unserem Hundeführer an der Leine folgen. In der Ferne hörten wir gelegentlich Schüsse, es waren wohl die Jäger einer anderen Gruppe, die auf das zu jagende Wild schossen. Für uns war das ohne Belang, sagte man uns. Wir sollten die Tauben und Rebhühner aus dem Dickicht holen, die von den Jägern unserer Gruppe erlegt würden. Natürlich war es uns verboten, unsere Hände zu benutzen, wir sollten die Beute wie richtige Hunde mit dem Mund aufnehmen. Und ja, es hörte sich ekelig an und es war auch ekelig, ich möchte es gar nicht weiter ausführen. Alleine schon der widerliche Geschmack der Federn und des Blutes, den ich im Mund hatte, es war grausig.

Den Männern hingegen machte es große Freude, uns immer wieder neu in das Dickicht zu jagen. Sie lachten zwar über unseren unbeholfenen Gang, aber lobten uns wegen unserer Folgsamkeit. Sogar Leckereien bekamen wir gelegentlich, immerhin waren es Gummibärchen und keine Hundekekse, die man uns reichte. Und wenn gerade keine Vögel zum Schießen sichtbar waren, dann beschäftigten die Männer sich mit uns. Wir mussten Männchen machen, uns auf Kommando auf dem Boden rollen, über Baumstümpfe springen und den Männern einen halben Wald an kleinen Ästen zurück bringen. Wir brauchten uns noch nicht einmal als Hunde zu verstellen, unsere Zungen hingen uns ganz von alleine aus dem Mund heraus.

Irgendwann war die Jagt dann aber auch vorbei und wir fuhren zurück zum Bauernhof. Dort angekommen wurden wir an langen Ketten im Hof festgemacht, wir konnten die späte Nachmittagssonne auf dem Hof liegend genießen. Neben einer ungewöhnlich großen Hundehütte standen Näpfe mit Wasser für uns bereit. Auf dem Boden der Hütte lag lediglich etwas Stroh, aber das waren wir ja schon vom Schweinestall her gewohnt. Zudem hatte das kleine Heim neben dem Eingang noch Fenster an jeder Seite, ursprünglich war es sicherlich einmal ein kleines Gartenhaus gewesen. Als Spielzeug legte man uns eine übergroße Maus aus getrocknetem, unbehandeltem Leder vor die Nase. Daran sollten wir fleißig nagen, weil Hunde das gemeinhin so tun.

Wir gaben uns wirklich alle Mühe, uns möglichst wie zwei Hundedamen zu benehmen. Alleine schon deshalb, weil wir Hunger hatten und aus der Küche ein verführerischer Duft wehte. Mir lief das Wasser im Munde zusammen, ich hoffte auf Gedünstetes und Gebratenes. So tat ich gemeinsam mit meiner Freundin alles, was eine gute Mahlzeit hätte rechtfertigen können. Wir bellten, kratzten uns nach Hundeart, knabberten an der Ledermaus und rollten uns auf dem Erdboden. Doch die Dunkelheit brach herein und wir waren immer noch hungrig. Zwar hatten die vorbeikommenden Männer nett zu uns herüber gewunken, wir wurden gelegentlich sogar getätschelt, aber zu Essen gab es nichts. Zudem wurde es langsam kälter, so verkrochen wir uns darbend in die Hütte. Der Traum von einem behaglichen Abend am Kamin, zu Füßen eines zärtlichen Herrn, der einen kraulte und mit Naschereien fütterte, zerrann allmählich.

Kaum waren wir in der Hütte, da füllte sich auch schon der Hof mit Männern. Die Gesellschaft war offensichtlich bester Laune, es wurde viel gelacht und gescherzt. Man reichte uns Gläser mit köstlich duftendem Wein, gar allzu gierig trank ich mein Glas aus, was ein Fehler war. Keine fünf Minuten später spürte ich die Wirkung des starken Weines doch sehr – Wein auf nüchternem Magen zu trinken ist nicht gut! Anderseits machte es mir die Wirkung des Alkohols leichter, die folgende Stunde zu durchleben. Wir beide wurden nämlich von den Männern komplett mit Wein übergossen, was ich überhaupt nicht lustig fand und auch nicht verstand. Erst als die Gruppe lautstark das Wort „Fellpflege“ skandierte, verstand ich die Absicht der Männer.

Was blieb uns übrig, wir mussten tun, was verlangt war. Eng kuschelten wir uns, ganz wie Hunde in der Höhle, aneinander. Gegenseitig leckten wir dann die mit Wein übergossene Haut, wie man sich das bei Hunden vorstellen kann. Erst war es reiner Zwang, doch dann wurde es zu einem echten Vergnügen. Wie schon gesagt, der zu schnell getrunkene Wein trug sicherlich auch dazu bei, doch es war alles in allem eine wirklich sinnliche Erfahrung. Ich schloss die Augen, leckte blind und zärtlich die zarte Haut meiner Freundin. Diese war ebenso zärtlich zu mir, küsste mich mehr, als dass sie mich leckte. Nach und nach verstummten die Männer, auf dem Hof herrschte mit einem Mal Stille. Als ich nur noch das Geräusch unserer Zungen hörte, öffnete ich meine Augen.

Was ich sah, ließ mich erstaunen. Mit zum Teil offenen Mündern sahen die Männer uns beiden zu, staunend über die prickelnde Erotik des Anblicks. Fast jeder hatte eine Beule in der Hose, manchen stand das Sperma schon bis zu den Augen. Spontan entschloss ich mich, den Männern etwas mehr zu bieten und suchte mit meinem Mund die Achsel meiner Freundin. Dort kitzelte ich sie mit meiner Zunge, leckte mich dann langsam weiter bis zu einer ihrer Brustwarzen, die ich ebenso zärtlich umspielte. Ich knabberte mit meinen Zähnen an ihr, zupfte mit meinen Lippen daran und küsste dann die ganze Brust leidenschaftlich. Wie erwartet genoss die so verwöhnte Frau die Zuneigungen, räkelte sich wollüstig und öffnete ihre Schenkel.

Gerne nahm ich das Angebot an, arbeitete mich küssend und leckend langsam, aber sicher, bis zu ihrer wollüstigen Spalte vor. Ihre Perle war schon wieder erigiert und schaute dunkelrot glänzend aus ihrer Muschel heraus. Behutsam stupste ich mit meiner Zungenspitze dagegen, massierte ihr feinstes Stück Fleisch zärtlich, stellte mir dabei vor, wie sich ihre sanft umspielte Klitoris wohl dabei anfühlte. Ehe ich es selber wahrhaben wollte, wurde auch ich begehrlich und ertappte mich dabei, wie ich meinen blanken Po den Männern entgegen reckte. Lange brauchte ich nicht zu warten, bald drang etwas Warmes und Hartes in mich ein, verwöhnte im regelmäßigen Takt meine heiße Spalte. Ich sah nicht hin, wer es war, ich genoss einfach das grandiose Gefühl in meinem Unterleib.

Als meine Freundin sah, was man mit mir machte, rollte sie sich aus der Hütte heraus und reckte ihren Hintern ebenso in die Luft. Und auch sie wurde bedacht, mehrere Männer begatteten sie nacheinander, ebenso wie mich. Immer, wenn sich ein Mann befriedigt aus mir zurückgezogen hatte, kam der nächste und füllte meine sehnsüchtig wartende Büchse erneut mit seinem heiß pulsierenden Glied. Ich war wie im Rausch, spürte nur noch meine gleißend brennende Vulva, wollte nur noch begattet und weiter begattet werden, brüllte zusammen mit jedem Mann den Gipfel unserer Lust gemeinsam heraus, ohne aber selber je wirklich zu kommen. Es war ein einziger, langer Höhepunkt, der nie zu enden schien. Wie eine brennende Flamme füllten die Männer mich aus, innig legte sich mein lüsternes Fleisch um das, was mich so angenehm füllte.

Es musste Stunden gedauert haben, ehe alle Männer befriedigt waren. Manche von ihnen begatteten sogar uns beide hintereinander, und einige fanden scheinbar überhaupt kein Ende. Aber irgendwann, tief in der Nacht, war dann doch Schluss mit dem Vergnügen. Der Hof roch nach Sperma und unserem Ausfluss, doch es war ein herrliches Gefühl, was ich da in mir hatte. Der Hunger kam nur langsam wieder in mein Bewusstsein, aber man hatte ein Einsehen und brachte uns endlich, endlich etwas Nahrhaftes. Zwar war es nur einfache Gulaschsuppe, die da in dem Napf war, aber nach der langen Zeit des Schmachtens schmeckte sie herrlich.

Nach dem Mal krochen wir beide wieder in die Hütte, legten uns müde auf das Stroh. Eine Decke fanden wir auch und so schliefen wir bald ein. Der Tag war anstrengend gewesen, aber dennoch war es alles in allem eine unglaubliche Erfahrung, die wir gemacht hatten.

Nutzvieh

Am anderen Morgen wurden wir unsanft geweckt. Unausgeschlafen, im frühen Licht der ersten Morgendämmerung, wurden wir von der langen Kette losgemacht und von ein paar Männern in einen Kuhstall gebracht. Obwohl ich innerlich frohlockte, immerhin war der nächste Aufstieg geschafft, wurde mir doch ein wenig mulmig. Mit müdem Blick sah ich mich gut einem Dutzend Kühe gegenüber, die mich mit ihren dunklen Augen dröge anstierten. Ohne Umschweife wurde ich zu einem Steh- und Liegeplatz gebracht, wo ich auf Stroh kniend meinen Kopf durch eine Art Zwinge stecken musste. Einer der Männer legte einen Hebel um und ich konnte meinen Kopf nicht mehr heraus nehmen. Ich war gefangen, musste sogar aufpassen, dass ich mir beim Hinlegen nicht den Nacken verdrehte.

Meiner Freundin erging es ebenso, auch sie wurde mit dem Kopf in so einer Zwinge fixiert. Zusätzlich bekam sie an den Fußfesseln stählerne Manschetten, die mit sehr kurzen Ketten an im Boden eingelassenen Ringen festgekettet wurden. Die arme Frau stand nun auf allen vieren im Stall, den Kopf fest in der Zwinge, und ihre geöffneten Schenkeln konnte sie wegen der Fesselung nicht schließen. Warum man sie so ankettete, ich konnte es nicht sagen. Zumindest so lange nicht, bis sich der Stall wieder mit den Männern füllte. Einer von ihnen spielte wieder den Tierarzt, der meiner Freundin sagte, dass heute der Tag der Besamung gekommen wäre.

Natürlich grinste die Frau verschmitzt, Besamung war ja meist in ihrem Sinne. Doch anstatt die Hose herunter zu lassen, zog sich der vermeintliche Arzt einen Latexhandschuh über und erklärte dabei, wie Kühe allgemein hin künstlich besamt werden. Gut, dazu musste der Tierarzt seine Hand in die Scheide des Tieres einführen und eine kleine Dosis von dem Sperma des Bullen platzieren. Nichts Dramatisches für eine Kuh. Aber hier ging es um die verhältnismäßig kleine Scheide einer jungen Frau und die nicht unerhebliche Menge an Samenflüssigkeit, die einer der Männer in einer großen Spritze bereithielt.

Voller Entsetzen betrachtete meine Freundin das Tun der Männer, ihre Augen waren angstgeweitet und offensichtlich fürchtete sie sich. Furcht hätte ich an ihrer Stelle auch, weil der Tierarzt recht große Hände hatte und er laut verkündete, dass die Spritze komplett in der Scheide entleert werden müsse. Mit diesen Worten schmierte er den übergezogenen Handschuh mit einer Gleitflüssigkeit ein und begann mit der Dehnung der engen Scheide. Trotz ihrer Fesseln versuchte meine Freundin der Behandlung zu entgehen, drehte und wendete sich, so gut es eben nur ging. Aber es half ihr nichts.

Zugegeben, der Mann arbeitete sehr, sehr vorsichtig und weitete das zarte Fleisch nur langsam. Bald ergab sich die gequälte Frau auch ihrem Schicksal, sie schien die Behandlung irgendwann sogar zu genießen. Meine Freundin, so dachte ich bei mir, ist einfach für jede Art der Penetration zu haben. Wollüstig stöhnte sie, nahm die Hand des Mannes gänzlich in sich auf, umschloss die Handwurzel mit ihrem Muskel, schmiegte ihre edelste Haut eng um die glänzende Oberfläche des Latexhandschuhs. Ihre Klitoris glänzte tiefrot, zeigte deutlich ihre Erregtheit. Der Mann bemerkte es auch, rieb die hart erigierte Perle mit einem Finger der anderen, freien Hand. Dabei drehte er die Hand in der Scheide der Frau langsam, aber stetig, um die eigene Achse, brachte so die Frau fast um den Verstand.

Ich muss zugeben, ich selber wurde auch heiß! Meine Möse brannte, wollte auch berührt werden, mein Stachel klopfte vor Lust, sehnte sich nach Zärtlichkeit und Liebkosung. Doch keiner schien sich um mich zu kümmern. Als ich meine Hand mutig zu meiner brennenden Scham führte, um mich dort selber zu befriedigen, schlug man mir mit einer Gerte hart über meinen Po und irgendeiner gellte den Befehl, mich nicht zu berühren. So blieb mir nichts anderes übrig, als weiter Zuschauer zu bleiben. Und es lohnte sich, das Schauspiel zu betrachten. Während meine Freundin immer ekstatischer wurde, immer lauter ihre Lust in den Raum brüllte, führte der Mann neben seiner Hand einen dünnen Schlauch in die Vagina ein. Und durch diesen Schlauch wurde die vermeintliche Samenflüssigkeit geleitet, die den Unterleib der Frau zusätzlich ausfüllte. Doch bevor die Spritze gänzlich entleert war, krümmte sie sich zusammen, ihr Atem setzte einen Augenblick aus, zitternd lag sie mit verdrehten Augen in dem Gestänge, ehe sie jämmerlich heulend einen unglaublichen Orgasmus hatte. Wie bei einer Geburt zog sich ihr Unterleib zusammen, drückte die Hand des Mannes mit einem großen Schwall der Flüssigkeit aus sich hinaus, ehe sie sich verkrampft zusammenrollte und so verharrte, bis man ihr zumindest die Fußfesseln wieder gelöst hatte.

Schnell erholte sie sich wieder, ich fragte, ob alles in Ordnung mit ihr sei, was sie mir kurz bestätigte. Am Ende blieben ihr nur zwei Dinge von der Behandlung: Einerseits eine ordentliche Verspannung, weil sie nach ihrem Orgasmus einige Zeit so krumm hatte liegen müssen, und anderseits ein lang andauernder Ausfluss. Es war doch eine beachtliche Menge Flüssigkeit, die man ihr in die Scheide geleitet hatte. Ein Glück, dass es kein echtes Sperma war; keine Empfängnisverhütung der Welt hätte bei der Menge die Befruchtung verhindern können!

Die Männer ließen uns alleine, vertrösteten uns auf den Nachmittag. Ich war ein wenig ängstlich, fürchtete, ebenso besamt zu werden. Dazu schmerzte mir der Nacken mehr und mehr; es war sehr unbequem, in der Zwinge ausharren zu müssen. Irgendwann kam ein Stallbursche, der uns, wie den anderen Kühen auch, mit einer mächtigen Gabel eine Ladung Heu vor die Nase hievte. Gut für die Kühe im Stall, aber für uns Menschen definitiv ungenießbar. So darbten wir dahin und wünschten, dass die Herren bald Verständnis für unsere Lage aufbrachten.

Am frühen Nachmittag füllte sich der Stall erneut mit Männern. Man spritzte uns gründlich mit kaltem Wasser ab, dann löste man die Zwingen und trieb uns auf allen vieren über den Hof zu einer Holzbühne, die man dort aufgebaut hatte. Wir mussten beim Laufen laut muhen, damit wir auch wie echtes Vieh wirkten. Über einen schmalen Steg kamen wir auf die etwas wackelige Bühne, wo uns die Männer taxierten. Man griff uns an die Nippel, lobte oder kritisierte unsere Brüste, prüfte unser Sitzfleisch und sprach über die Vorzüge, die wir als Nutzvieh haben könnten. Der eine lobte die potentielle Qualität des Fleisches, der andere kritisierte die wohl eher bescheiden ausfallende Milchausbeute. Man verglich meinen zarten Busen mit dem massigen Euter einer Milchkuh, lachte über meine einzelne Warze, die wohl kaum mit den vier Zitzen einer richtigen Kuh mithalten könne. Es war entwürdigend, zumal der Preis, für den wir die Besitzer wechseln sollte, mehr als gering war. Kein Hundertstel des Preises, den die Männer angeblich für die schlechteste Kuh des Hauses bezahlen wollten, wurde für uns beide zusammen geboten. Ich war entrüstet! Dafür, dass wir so folgsam waren und jedes Spiel willig mitspielten, hätten wir wirklich höhere Gebote verdient!

Am Ende verständigte man sich darauf, dass man unsere Qualitäten als Milchvieh erst einmal auf dem Melkstand prüfen wollte, ehe man ein endgültiges Gebot abgab. Melkstand, dieses Wort ließ mich erstarren, tief in meiner Seele erschrak da etwas und zog sich krampfartig zusammen. Sollte ich etwa wie eine ordinäre Kuh abgemolken werden? Sollten meine schönen Brüste mit den rosigen Warzen durch Vakuum misshandelt und entstellt werden? Fragen, auf die mir keiner eine Antwort gab. Stattdessen trieb man uns beide zurück über den Hof in einen Raum gleich neben der Milchküche. Dort band man uns auf einer Rampe so fest, dass keiner von uns Arme oder Beine bewegen konnte, wir waren auf allen vieren stehend der Willkür des Melkknechtes ausgeliefert.

Dieser betrat lustig pfeifend den Melkstand, nahm eine Dose Melkfett und trug auf unseren Busen und unserer Scham reichlich davon auf. Mit einem Lächeln bis zu den Ohren schaltete die Maschine ein, nahm ein Melkgeschirr und legte die Saugrohre an den Busen meiner Freundin an. Sofort wurden ihre Nippel tief in das durchsichtige Rohr eingesogen, hell quiekte sie vor Schmerz auf. Ich erschrak erneut, das waren ja echte Folter, reales Leiden und eine unglaubliche Gemeinheit noch dazu! Doch mit der Nippelfolter war es bei dem Sadisten nicht getan, er setzte eines der Rohre auf das zarte Geschlecht der jammernden Frau. Sogleich verschwand dieses komplett in dem Rohr, man konnte die eingesogenen Schamlippen und die durch das Vakuum ständig größer werdende Klitoris deutlich erkennen. Immer größer und immer röter wurde das eingesogene Fleisch, das sich eng an die Rohrwand legte, so als ob es da dem Sog entkommen könnte.

Mir graute es, als der Mann zu mir kam, um auch an meinen Nippeln die schrecklichen Rohre anzulegen. Und ja, es schmerzte barbarisch und ich hatte von da an Mitleid mit jeder Kuh, die so brutal gemolken wurde. Doch noch schlimmer war der unbarmherzige Sog an meiner feinfühlenden Vulva. Die Scham meiner Leidensgenossin war inzwischen schon fast eine Handbreit weit in dem Rohr, ihre Brustwarzen hatten sich ebenso tief in die Röhren gesogen und ich spürte, dass es bei mir bald ähnlich schlimm aussehen musste.

Doch wen wundert es, dass die umstehenden Männer vor Vergnügen johlten? Sie applaudierten mit jedem Millimeter, den unser Fleisch sich mehr ausdehnte, lobten unsere Leidensfähigkeit und erhöhten sogar die Gebote, die sie für uns Milchvieh aufbringen wollten. Die Demütigung war schlimm, aber der Schmerz war schlimmer. Zumindest die erste Zeit, dann stellte der Knecht etwas an der Maschine um und der gemeine Sog ließ nach. Nach einer weiteren Änderung der Einstellung wurde aus dem zyklischen Saugen ein konstantes Vibrieren, ich erahnte voller Angst das Kommende.

Zuerst sah ich es im Gesicht meiner Freundin. Sie biss sich auf die Lippen, ihr Atem ging schneller, ihre Augen zeigten das Weiße. Dann das erste Stöhnen, die Lust hatte sie eingenommen. Verzweifelt versuchte ich mich zurück zu halten, wollte nicht hier auf der Rampe wollüstig werden, mochte den Männern nicht diese Macht über mich einräumen. Doch das Brummen an meiner ohnehin gereizten Scham war allzu übermächtig, bald war auch ich wieder geil und begehrend, jammerte und stöhnte mit meiner Freundin vor Lust um die Wette. Ich sah, wie sich das Rohr an ihrer Möse mit Feuchtigkeit füllte, so wie sich wohl auch mein Ausfluss in dem Melkgeschirr ausbreitete. Die Zuschauer waren begeistert, freuten sich an unserer Lust und spornten den Melkburschen dazu an, uns doch nach Möglichkeit noch geiler zu machen.

Und tatsächlich, der Mann änderte die Intensität der Vibration feinfühlig. War das Brummen in dem einen Moment noch markig, so fühlte es sich im nächsten Augenblick schon fein prickelnd an, um dann zu einem sanften, schmeichelnden Saugen zu werden. Ich stand kurz vor dem Orgasmus, wollte endlich kommen, doch ich konnte es nicht. Vielleicht war ich schon zu überreizt, schon zu gierig auf dieses Hochgefühl, schon viel zu lüstern, um noch die Kraft zu haben, zur abschließenden sexuellen Ekstase zu kommen. So blieb ich über lange Zeit einfach nur geil und unbefriedigt, musste mit ansehen und anhören, dass es meiner Leidensgenossin offensichtlich besser ging. Sie war im siebten Himmel, kam mehrfach laut brüllend hintereinander, um dann in einen dauerhaften Rausch zu fallen. Später berichtete sie mir, dass es am Ende ein einziges, nicht enden wollendes Lusterlebnis war, das in ihrer Erinnerung nur kurze Zeit gedauert hatte. In Wirklichkeit war es sehr viel länger, erst in der Abenddämmerung wurde die Melkmaschine abgeschaltet und wir wieder zurück in den Stall getrieben. Dort trank ich etwas Wasser aus der Tränke, legte mich dann, ohne noch etwas zu essen, es war ohnehin nichts Nahrhaftes vorhanden, sogleich in das Stroh und schlief die ganz Nacht traumlos durch.

Kleine Pferde

Am anderen Tag wurden wir erneut frühmorgens geweckt. Im freundlichen Tonfall teilte man uns mit, dass wir uns gestern sehr gut verhalten hätten. Wie bereits angekündigt wäre die nächste Rolle, die wir einnehmen sollten, die von Pferden, respektive Ponys! Die Worte waren kaum verklungen, als man uns erneut in einen anderen Stall trieb. Kaum dort angekommen, kamen wir zusammen in eine klassische Pferdebox, wo neben einem Eimer mit Wasser nur noch ein Trog mit verschiedenen Getreidesorten stand. Spontan fiel mir der Kinderreim ein, der von dem Pferdchen unter dem Tisch erzählte: „Heu und Hafer frisst es nicht, Zuckerplätzchen kriegt es nicht!“. Doch was blieb uns übrig, wir aßen hungrig die trockenen Körner aus dem Trog, die unerwartet gut schmeckten. Körnermüsli war nichts anderes, noch eine heiße Tasse Kaffee, so dachte ich, und das Frühstück wäre perfekt.

Viel Zeit zum Essen blieb uns nicht, bald schon kam der Stallmeister mit zwei Burschen und legte uns Zaumzeug an. An der Leine führte man uns auf eine Wiese, wo man uns ein paar Dressurübungen erklärte. Ich musste lachen, als ich erkannte, dass wir vor der versammelten Männergesellschaft Dressur reiten sollten. Was die Männer wohl davon hatten, wenn wir zwei da auf dem Platz umherhüpften, fragte ich mich amüsiert.

Doch zum Lachen blieb leider nicht viel Zeit. Kaum waren die Übungen erklärt, fettete der Mann zwei monströse, möhrenähnliche Lederstücke dick ein. Gefühlvoll füllte er mit ihnen unseren Schritt, meine Scheide schmiegte sich sofort lüstern um das kühle Leder. Um das Herausrutschen zu verhindern, band er je einen doppelt gelegten Lederriemen um unsere Hüfte, den er hinten durch die Schleife zog und dann zwischen unserer Scham nach vorne führte. In den Lederteilen war eine Öse, durch die der doppelte Riemen geführt wurde und so das Teil fest in uns hielt. Sorgsam achtete er darauf, dass unsere Klitoris zwischen den beiden Riemen zu liegen kam, schon von der ersten Sekunde an war es ein unglaubliches Gefühl. Da standen wir nun, mit angelegtem Zaumzeug, die Perle zwischen zwei Lederriemen sanft eingeklemmt und ein geiles Stück Leder im Loch, das sich wirklich ungemein erotisierend anfühlte.

Doch damit war unsere Ausstattung noch nicht komplett. Wir mussten uns erneut auf alle viere niederlassen, und jede von uns bekam einen Analplug, an dem ein Schweif aus Rosshaar befestigt war, eingeführt. So sahen wir tatsächlich ein wenig wie Ponys aus, aber ich verkniff es mir, darüber zu lachen. Das Zaumzeug wurde noch um eine Trense bereichert, dann führte der Mann uns in die Mitte der Wiese. Die versammelten Männer klatschten Beifall, der Stallmeister verneigte sich und gab die ersten Kommandos. Mit der Gerte trieb er uns zu großer Mühe und Konzentration an, wir absolvierten ein komplettes Dressurprogramm mit allem, was man jungen Pferden so abverlangen konnte.

Mir brach nach kurzer Zeit der Schweiß aus allen Poren. Diese komplizierten Schrittfolgen, bei denen ich immer wieder über meine eigenen Glieder stolperte, das Aufstellen und Springen, der kurze Galopp gefolgt von einem schnellen Trab, das brachte mein Blut in Wallung. Aber es waren nicht nur die Übungen, die mich erhitzten. Das Lederstück in mir rieb, scheuerte und massierte meine Büchse derartig raffiniert, dass ich wohl ausgelaufen wäre, wenn meine Dose nicht mit diesem genialen Teil verstopft gewesen wäre. Dazu die Lederriemen in meinem Schritt, die immer wieder an meiner heiße Perle rieben, ich hätte vor Lust heulen können. Meiner Freundin schien es ähnlich zu gehen. Der Lederbolzen in ihrer Möse war umgeben von einem silbrigen Ausfluss, er schien sehr gut geschmiert zu sein. Hochrot, blank glänzend und deutlich erigiert ragte ihre Klitoris weit aus der schützenden Muschel heraus, wurde von den Lederriemen bei jeder Bewegung zart massiert, liebevoll geknetet, drehte sich im Takt ihrer Schritte abwechselnd von rechts nach links und links nach rechts. Ihre verdrehten Augen zeigten mir, dass sie ähnlich fühlte wie ich, auch sie fand das Ponyleben einfach nur Klasse!

Irgendwann war die Dressur dann auch zu Ende, wir durften uns wieder erheben und die Männer applaudierten erneut. Mir zitterten die Beine, ich war einerseits von den Übungen müde und anderseits endlos geil. Der Stallmeister forderte uns auf, uns für den Applaus durch Verbeugungen zu bedanken, was wir auch mehrfach taten. Danach wurden wir wieder zurück zum Stall geführt, dabei zog der Stallmeister jeder von uns zwei oder drei Mal mit der Gerte scharf über unseren Allerwertesten. Er hatte offensichtlich große Freude an uns beiden, denn er lachte und scherzte unentwegt. Im Stall angekommen nahm er uns ohne viele Worte das Zaumzeug ab. Den Pferdeschweif samt Lederbolzen mussten wir selber entnehmen und getrennt in eine Schachtel mit unseren Namen legen. Mit den Worten, uns für heute Nachmittag gut auszuruhen und die Finger von uns zu lassen, verließen die Männer uns.

Obwohl es doch sehr in mir kribbelte, folgte ich den Worten und legte mich hin, um ein wenig zu dösen. Tatsächlich schlief ich sogar noch einmal richtig ein, erst am frühen Nachmittag wurde ich von meiner Freundin geweckt. Ich wischte mir den Schlaf aus den Augen, denn das, was ich sah und was ich hörte, konnte ich nicht wirklich glauben. Vor der Box standen zwei Sulkys, also einachsige Kutschen. Und meine Freundin raunte mir zu, dass wir die ziehen sollten, weil zurzeit keine Ponys auf dem Hof waren! Ehe ich etwas dazu sagen konnte, wurde die Aussage meiner Freundin von dem Stallmeister bestätigt. Schnell trank ich noch etwas aus der Tränke, bevor man mir den künstlichen Pferdeschwanz erneut einführte. Den Lederbolzen hingegen befestigte man am Ende der Deichsel des mir zugewiesenen Sulkys so, dass dieser aufrecht zum Himmel zeigte. Und ja, ich musste ihn mir einführen und er wurde wie gehabt befestigt. Zu guter Letzt wurden wir beide noch aufgezäumt und mit zusätzlichen, breiten Lederriemen aufrecht stehend vor die kleinen Kutschen gespannt. Ich kam mir ein wenig lächerlich vor, aber die zusammen gekommenen Männer waren offensichtlich angetan von dem Anblick.

Der Stallmeister rief zur Ruhe und erklärte den Anwesenden, dass ein wichtiges Galopprennen bevorstände. Er nannte die Bedingungen und erklärte, dass die Plätze als Jockey noch vakant seien. Sofort meldeten sich etliche, die diesen Posten innehaben wollten. Es wurden Münzen geworfen und bald standen die Gewinner fest. Die anderen Männer wurden dazu angehalten, Wetten auf die beste Rennstute abzugeben; alleine das Wort empfand ich schon als Beleidigung! Doch was half es, die glücklichen Rennreiter nahmen Platz und trieben uns mit leichten Peitschenschlägen in Richtung der besagten Wiese. Dort hatte man eine ovale Runde abgesteckt und eine große Fahne als Start- und Zielmarkierung aufgehangen. Die Reiter fuhren eine Runde im langsamen Tempo mit uns, ehe sie sich auf der Startlinie ausrichteten. Muss ich sagen, dass der Lederbolzen erneut ungeahnte Gefühle in mir auslöste? Schon nach der ersten Runde war ich begehrend und hätte am liebsten meinen Jockey vernascht, anstatt ihn über die Wiese zu ziehen.

Der Stallmeister stellte sich mit einer Pistole neben die Bahn und schoss in die Luft. Gleichzeitig zog sich ein brennender Streifen lodernder Glut über meine Schenkel, der Mann in der Kutsche wollte wohl unbedingt gewinnen und trieb mich mit der Peitsche zur hastigen Eile an. Den galoppierenden Lauf eines Pferdes imitierend rannte ich, so schnell ich nur konnte, dicht gefolgt von dem Sulky, der von meiner Freundin gezogen wurde. Die Männer auf dem Rasen feuerten uns an und die Männer auf den Kutschen sorgten immer wieder für gemeine Streifen auf unserer Haut. Ich fand es schade, dass damit auch das gute Gefühl aus meinem Schritt verschwand, ich hatte mich tatsächlich auf die Rennrunden gefreut. Doch anstatt geile Runden zu laufen und mich an dem Leder in mir zu erfreuen, wurde das Rennen eine ganz schön anstrengende und schmerzhafte Sache. Nach dem Wettlauf hatte ich etliche feurig brennende Striemen, der Bolzen in meiner Scheide hatte diese ein wenig wund gerieben, meine Füße schmerzten und meine Beine spürte ich kaum noch. Zur Ehrenrettung meines Jockeys muss ich aber sagen, dass er mir später für meine Leistung, wir beide gewannen nämlich, einen guten Batzen des gewonnenen Geldes überließ. Aber das erfuhr ich erst am anderen Tag, nach dem Lauf hätte ich ihm am liebsten die Augen ausgekratzt. Dass es meiner Freundin nicht besser ging, tröstete mich nur wenig.

Müde, wie wir waren, zogen wir die Kutschen bis zum Stall zurück. Dort entledigte man uns aller Dinge, die man uns angelegt und eingeführt hatte. In der Box versorgte man auch die so unsanft behandelte Haut mit kühlender Salbe, ehe man uns andeutete, dass die Hengste noch zu ihrem Recht kommen sollten. Natürlich, so dachte ich bei mir, die Hengste brauchen ja auch noch ihren Spaß. Als ob wir nicht genug geschunden worden wären, die Hengste fehlten ja noch, ja ja. Meine Leidensgenossin sah es ganz anders, sie freute sich insgeheim auf die Hengste, wie es ihrer Art eben entsprach. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen! Die gestrige Dehnung ihrer Scheide war eine Vorbereitung auf die nun anstehende Penetration mit den enorm großen Pferdegliedern, aber was war mit mir und meinem zarten Loch?

Draußen vor dem Stall hörte man emsiges Treiben, irgendetwas wurde aufgebaut. Es waren, wie uns der Stallmeister erklärte, Zwangsböcke, die dort aufgestellt wurden. Zwangsböcke, das Wort hatten wir noch nie gehört. Auf Nachfragen erklärte uns der Mann, dass es Geräte für widerwillige Stuten seien, die man eben Zwangsböcke nannte. Mir wurde noch schwummeriger, als es mir ohnehin schon war. Sollten wir da draußen wirklich geilen Hengsten zur Begattung ausgeliefert werden? Was würden die mit meinem Unterleib machen, selbst ein Ponypenis würde da unten alles unwiederbringlich zerstören, ich fürchtete mich wirklich.

Bald, es war schon völlig dunkel, holte man uns aus der Box heraus und wir mussten auf allen vieren bis zu den aufgebauten Gestellen laufen. Dort wurden wir so festgebunden, dass wir mit zum Himmel hoch gestreckten Ärschen bewegungslos verharrten. Einer der Männer strich etwas Gallertartiges auf unsere Spalten, Stutenausfluss nannte er das Zeugs. Dann ein Klappern auf dem Hof, der erste Hengst wurde zu uns geführt. Ich sah im Dunkel einen großen Schatten, Hufe neben dem Gestell, ich schrie laut gellend um Hilfe, dann berührte etwas Warmes meine Scham, drang hart in mich ein und ich erwartete den Schmerz meiner einreißenden Scheide.

Doch nichts schmerzte, es war ein mir wohlbekanntes Gefühl, dass sich da in meinem Unterleib ausbreitete. Schon wieder hatte man uns an der Nase herumgeführt, die Männer hatten sich einen Spaß daraus gemacht, mit unserer Angst zu spielen. Nach und nach kamen die angeblichen Hengste allesamt zu ihrem Vergnügen, meine Freundin tobte wahrlich vor Wollust. Nur ich selber kam nur langsam in Stimmung. Zu gegensätzlich waren die Gefühle, denen ich  in den letzten Tagen in rascher Folge ausgesetzt worden war, zu viele Gedanken schossen mir durch den Kopf. Doch wer mich besser kannte, der wusste, dass am Ende doch die Lust siegte und ich zusammen mit meiner Freundin meine Lust laut über den Hof brüllte, begattet von einer wilden Horde lüsterner Männer, die uns reihum nach Gutdünken deckten. Über Stunden wurde ich lustvoll penetriert, immer wieder wurde mein Geschlecht von einem anderen Schwanz gefüllt. Und kaum war der eine Mann fertig, stand schon der nächste bereit, um das Spiel weiter zu spielen. Unzählige Orgasmen durchschüttelten mich, unzählige Wogen der Lust machten mich zu einem echten niederen Tier, dass nur seine Lust erleben wollte, das nur geil und begehrlich war. Nicht nur meine Möse war heiß und glühte, mein ganzer Körper wurde zu einem einzigen Geschlechtsteil, das begehrlich seufzend darauf wartete, dass ein neuer Schweif es füllte. Ich war ein gieriges Sexualorgan, das auf einen geilen Penis wartete, sich ein heißes Glied wünschte, das es ausfüllte und seine Lust stillte.

Doch alles hat einmal ein Ende, irgendwann band man uns los und brachte uns zurück in die Box. Dort schliefen wir bis lange in den Tag hinein. Es war schon Mittag, als man uns aus dem Stall herausholte und uns zum Haupthaus brachte. Offensichtlich war unser Leben als Pferd nun auch vorbei und wir konnten wieder echte Menschen sein. Ich freute mich wirklich, weil die Zeit auf dem Hof doch sehr anstrengend gewesen war und ich so langsam genug von der Tierhaltung hatte, trotz meiner immer noch angenehm kribbelnden Dose.

Abschied 

In dem großen Haus sollten wir uns duschen, was wir auch ausgiebig taten. Unsere Kleidung hatte man uns gereinigt wieder gegeben; es war herrlich, frisch gewaschen und wieder normal bekleidet zu sein. In euphorischer Laune war ich, als man uns in den großen Raum zu den anderen Männern brachte. Mit gewaltigem Applaus begrüßte man uns, wies uns Ehrenplätze zu, servierte uns ein köstliches Mittagsmahl, das wir in der Gemeinschaft der nun völlig zivilisierten Männer einnahmen. Im Laufe des Festmahls überreichte man uns gerahmte Urkunden, die von allen Anwesenden unterschrieben waren. Auch Umschläge mit Geld wurden uns überreicht, die Männer waren wirklich sehr großzügig und belohnten unsere Mühen gönnerhaft.

Ganz besonders freute mich auch, dass ich den ledernen Dildo, den man mir als Pony eingeführt hatte, mitsamt dem Kunstschweif behalten durfte. Die Rosshaare sind irgendwann abgefallen, so dass ich den Plug wegwarf. Aber das Leder, das ist immer noch in meinem Besitz, auch wenn es mittlerweile nicht mehr so schön aussieht. Immer, wenn ich es beim Aufräumen in die Hände bekomme, rieche ich den Geruch des Hofes und kann die Männer und meine Jugendfreundin fast vor meinen Augen sehen.

Die Heimreise war völlig unspektakulär, wir wurden zum nächsten Bahnhof gefahren und konnten sehen, zu welchem Zug die Tickets passten, die man uns aushändigte. Nach unserer Ankunft erhielten wir wie gehabt jeder einen dicken Umschlag. Er enthielt neben dem versprochenen Geld etliche Fotos, die ich heute noch habe. Sie zeigen die erlebten Abenteuer auf teilweise unverschämt vulgäre Art und Weise, aber es sind mir immer noch sehr liebe Erinnerungen. Jetzt, wo ich langsam alt werde, denke ich oft an meine wilden Jugendjahre zurück, denke wehmütig an die vielen schönen Erfahrungen, die ich damals machen durfte.

Natürlich war neben dem Geld und den Fotos auch ein Blatt mit einer ausländischen Rufnummer in dem Kuvert. Und wieder trieb uns die Geldnot später dazu, diese auch anzurufen und uns damit in unser nächstes Abenteuer zu stürzen, doch davon später mehr.


Die Wüste


Einleitung

Zum letzten Mal entschlossen meine Freundin und ich uns dazu, die uns übergebene Nummer zu wählen und den fernmündlich überbrachten Anweisungen Folge zu leisten.

So kam es, dass wir uns erneut auf den Weg machten, diesmal sollten wir als Teil einer Feriengesellschaft eine Wüste durchqueren. In der Abgeschiedenheit der Einöde wollte die Männergemeinschaft einmal so richtig etwas erleben. Ein Abenteuer der besonderen Art war geplant. Und wir zwei Frauen waren genau im Mittelpunkt der begehrlichen Interessen einer vergnügungssüchtigen Horde wilder Kerle.

Start der Reise

Wir starteten unsere Reise mit einer mehrtägigen Schiffstour. Mit großer Spannung dachte ich während der Anreise an das, was uns wohl erwarten würde. Bislang hatte man uns in eine Burg eingekerkert und auf einem Schiff missbraucht. Als Schiffbrüchige mussten wir die ebenso gestrandete männliche Besatzung auf einer kleinen Insel bei Laune halten, auf einem Bauerhof wurden wir später rechtlos wie gemeines Vieh gehalten. Und nun ging die Reise in den Orient, was in mir unterschiedliche Gefühle auslöste. Der Gedanke an manche orientalische Sitten ließ mich erschaudern, nur das gegebene Versprechen, dass uns kein Leid geschähe, ließ mich halbwegs hoffnungsvoll in die Zukunft blicken. Und ja, rückblickend hatten uns die Männer auch bei den anderen Abenteuern immer korrekt behandelt. Manche Erlebnisse waren sogar ungemein erregend, trotz, oder vielleicht auch gerade wegen, der ausgefeilten Demütigungen und den kunstvoll inszenierten Qualen.

Das Boot brachte uns sicher und ohne besondere Vorkommnisse in eine kleine Stadt im fernen Ägypten. Dort übernachteten wir in einem mittelmäßigen Hotel, ehe man uns nach dem Frühstück abholte und in einem schwarz lackierten Wagen lange durch die Gegend fuhr. Völlig durchgeschwitzt erreichten wir am Nachmittag den Rand der sogenannten weißen Wüste, wo die besagte Gesellschaft schon ungeduldig auf uns wartete.

Man hieß uns freundlich willkommen, die neun Männer, es waren bis auf den Reiseleite allesamt europäische Touristen, waren mir auf Anhieb sympathisch. Der Reiseleiter half uns persönlich, unsere Rucksäcke mit Kleidung und Utensilien in einen der drei wüstentauglichen Geländewagen zu verladen, dann starteten die Motoren und wir nahmen auf der Rückbank eines dieser monströsen Fahrzeuge Platz. Querfeldein ging die Reise, ich konnte weder eine Straße, noch einen Weg erkennen. Bald brach die Dämmerung herein, sofort hielten die Fahrzeuge an und die Männer bauten mehrere Zelte auf. Das Zwielicht währte nur kurz, die darauf folgende Dunkelheit war nahezu vollkommen. Anders als in der westlichen Welt strahlten die Sterne im hellen Glanz vom Himmel, sogar die Milchstraße konnte ich klar erkennen. Ein ganz besonderer Duft lag über dem Land, ich war angetan von dem Himmelszelt und der fremden Umgebung.

Lange konnte ich den Anblick nicht genießen, die Zelte waren bald aufgebaut und der Reiseleiter versammelte uns in dem größten, das in der Mitte einer kleinen Zeltburg stand. Er begrüßte jeden einzelnen von uns mit freundlichen Worten und erklärte den Männern den Zweck unserer Anwesenheit. Einige von ihnen wussten gar nicht, was sie da für ein Abenteuer gebucht hatten, waren aber völlig begeistert, als der Reiseleiter auf unsere freie, uneingeschränkte Verfügbarkeit hinwies. Sogleich wünschte man, dass wir uns entkleideten, was wir auch bereitwillig taten. Meine Freundin freute sich auf das Kommende, sie war viel schneller erregbar als ich und konnte mit jedem noch so fremden Mann eine lustvolle Liebesnacht verbringen. Ich selber war ein wenig schüchternen, aber wenn das Vorspiel gut und der Kerl sympathisch war, dann hatte auch ich meine Freude. Doch an diesem Abend sollten wir den hungrigen Männern nur nackt Häppchen reichen, Getränke holen und den Nacken massieren, sexuelle Dienste waren nicht gefragt.

Die Männer planten die Route und unterhielten sich über Details der Fahrt, während sie uns Mädels kaum beachteten. Ab und an zwickte uns einer in die Schenkel oder machte eine anrüchige Bemerkung über unsere Figur, mehr aber auch nicht. Später am Abend nahm uns der Reiseleiter beiseite und erzählte etwas von dem Leben in der Wüste. So sollten wir immer Schuhe tragen, wenn wir uns außerhalb der Zelte aufhielten, uns vor der direkten Sonne schützen und täglich reichlich alkoholfreie Getränke konsumieren. Besonders streng verboten war es uns, sich von der Gruppe zu trennen und die Wüste nach eigener Lust und Laune zu untersuchen, wir hätten uns verlaufen und verdursten können. Auch warnte der Mann uns vor unter größeren Steinen Schutz suchenden Tieren. Giftige Schlangen, Spinnen oder Skorpione nannte der Führer als mögliche Gefahr für uns.

Zusätzlich wurde uns auferlegt, die Rastplätze in der Wüste so zu verlassen, wie wir sie vorgefunden hatten. Immer wieder sagte der Mann, dass wir nichts als unsere Spuren im Sand zurück lassen sollten („Leave nothing but footprints!“). Aus diesem Grunde wurde das Toilettenpapier an uns nur gegen Anfrage in einzelnen Blättern herausgegeben und wir mussten es gleich nach der Benutzung verbrennen. Unseren Kot sollten wir aufgedeckt im Sand liegen lassen, so konnte er angeblich schneller austrocknen. Alle Hygieneartikel wurden uns abgenommen, eben weil wir die Wüste nicht unnötig verschmutzen sollten. Natürlich empfanden wir das in erster Linie als Schikane, auch wenn es einen Sinn machte.

Doch ich lenke ab, das Wesentliche war eine Erweiterung der bestehenden Erklärung, die wir unterschrieben sollten. Uns wurde nahegelegt zu akzeptieren, dass die kommenden Erlebnisse Teil eines Rollenspiels seien, in dem der Einsatz unserer Personen in dem Spiel noch nicht genau festgelegt war. Die Absicht dahinter war, der Männergesellschaft etwas Extravagantes zu bieten, was wirklich einmalig und nicht bis in das letzte Detail planbar war. Wir beide nahmen daher ein höheres Risiko auf uns, was aber auch entsprechend vergütet werden sollte. Leichtfertig, wie ich damals war, unterschrieb ich, ohne lange über die Konsequenzen nachzudenken. Meine Freundin tat es mir gleich und unterschrieb ebenso. Der Reiseleiter nickte uns freundlich zu und bekräftigte erneut, dass man nichts Leichtfertiges unternehmen würde. Dann faltete er die Erklärungen sorgfältig und verließ uns.

Während des Gespräches hatten die Männer sich auf eine Route für den nächsten Tag festgelegt und begannen, sich wieder für uns zu interessieren. Laut lachend überlegten sie, was sie in den nächsten Tagen mit uns anstellen sollten. Es waren biedere Männer und die schlimmste Perversion, die besprochen wurde, war die, uns nackt in der Wüstensonne um einen Schluck Wasser durch den Sand rennen zu lassen. Ansonsten waren die Fantasien so geartet, dass meine Freundin, wegen ihrer lüsternen Vorfreude, eine vor Feuchtigkeit glänzende Spalte bekam und ihr kecker Kitzler sich dunkelrot glänzend durch die schützenden Schamlippen nach außen drängte. Das entging natürlich auch den Männern nicht, die daraufhin den Tisch frei räumten und meine Freundin dort hinlegten.

Die Glückliche, ein halbes Dutzend Männer beschäftigte sich mit ihr, sie streichelten und liebkosten sie, rieben ihren hochroten Stachel, trieben sie hinein in die allerschönste Leibeslust. Doch ehe sie kommen konnte, brach man wegen der fortgeschrittenen Uhrzeit das Spiel ab, um sich rechtzeitig zur Ruhe legen zu können. Ungeachtet ihres Protestes brachte man sie, zusammen mit mir, in eines der aufgebauten Zelte. Dort legte man uns auf bereit liegende Decken und unsere Arme und Beine band man an Pfosten fest, die man zuvor im Boden festgeschlagen hatte. Wir lagen nun mit empor gestreckten Armen auf den dünnen Decken, unfähig, uns zu bewegen oder gar zu befriedigen. Es war unbequem, aber nach Aussage der Männer absolut nötig, weil man in der Wüste geile Mädels eben nicht ungefesselt im Zelt liegen lässt. Außerdem waren die Lichter der nächsten Stadt noch in Sichtweite und man wollte nicht auf unsere Begleitung verzichten. Ich richtete es mir so gemütlich wie eben möglich ein, trotz der aufziehenden Kälte. Bald döste ich ein und fiel in einen unruhigen Schlaf.

Ich träumte wilde Dinge, die allesamt mit der Wüste zu tun hatten. Gefräßige Insekten mit langen Saugrüsseln jagten mich durch die gefrorene Wüstenlandschaft, Schlangen mit giftigen Stacheln im Hinterleib versuchten mich zu stechen und riesige Skorpione schnappten aus ihren steinernen Verstecken heraus gierig nach meinen Gliedmaßen. Meine Freundin war in dem Traum bereits von den Untieren gefangen, eine dieser entsetzlichen Schlangen hatte sich fest um sie gewickelt. Die arme Frau stöhnte laut und nachhaltig unter dem Schmerz des Schlangengiftes, das ihr von dem Untier immer wieder in ihre hochrot entzündete Scham injiziert wurde. Doch es waren keine Schmerzenslaute, die ich hörte. Einer der Männer war in der frühen Dämmerung zu uns gekommen und streichelte meine Gefährtin aus dem Schlaf. Der Lüstling hatte nichts besseres zu tun, als die arme, wehrlos festgebundene, noch völlig nackte Frau sexuell zu stimulieren. Lustvoll wand sie sich in den Fesseln, drückte ihren Unterleib gegen die streichelnde Hand, stöhnte laut und fordernd, sinnlich und begehrend, wurde erst wirklich wach, als der grobe Kerl mit der Stimulation aufhörte und sich mir zuwand.

Er sah mir in die Augen, lächelte mich an und wünschte mir einen schönen guten Morgen. Dabei kniff er unverschämt fest in eine meiner Brustwarzen, so dass mir der Atem stockte und die Luft weg blieb. Lachend gab er mir noch einen Klaps auf meine Scham, dann ging er aus dem Zelt, um seine Kumpane zu holen. Rasch füllte sich der enge Raum mit Männern, die uns ausgiebig unter vielen demütigenden Bemerkungen über unsere Körpermaße abgriffen. Endlich band man uns los und wir durften unter der Bewachung zweier Männer stehend unsere Notdurft verrichten, was mir sehr peinlich war, wirklich.

Nach dem Frühstück verteilten wir uns auf die Geländewagen. Wir Frauen waren immer noch nackt, dazu hatte man uns die Hände mit Handschellen hinter dem Rücken fixiert. Eine Spreizstange zwischen den Knien verhinderte, dass wir unseren Schritt schließen konnten, die Männer wurden immer roher zu uns. Zu den Schikanen kam, dass ich der Hitze schutzlos ausgesetzt war. Schrecklich heiß war es in dem Auto und die Männer waren ungehalten und gereizt. Einzig und allein die Landschaft tröstete mich, es war wie im Märchen. Riesige Pilze schienen in der Wüste zu wachsen, die Luft flimmerte ob der Hitze und ich konnte mir gut vorstellen, dass man hier Halluzinationen bekommen konnte, auch ganz ohne Drogen. Die Pilze waren übrigens aus Kalkstein, ein natürliches Phänomen und eine der Sehenswürdigkeiten, wegen der die Touristen die Wüste besuchten.

Unser Fahrer war unkonzentriert und fuhr, als ob er getrunken hätte. Wir rammten beinahe einen dieser seltsamen Pilze, fuhren fast unserem Vordermann hinten auf und oft rieb er sich die schweißbenetzten Augen, damit er besser sehen konnte. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe er einen größeren Stein übersah und der Wagen mit einem schrecklichen Geräusch zu stehen kam. Ich schlug hart gegen den Sitz vor mir, die Türen des Wagens sprangen auf und als der Wagen seitlich etwas abkippte, rutschte ich gegen meinen Willen aus dem Fahrzeug heraus. Es dauerte etwas, ehe ich wieder auf den Beinen stand, die Fesseln hinderten mich doch sehr. Als ich sah, was passiert war, bekam ich einen Schreck. Der Fahrer, der nicht angeschnallt war, hatte von dem Aufprall eine blutende Wunde an der Stirn, der Motorblock des Wagens war gerissen und das Öl sickerte gerade in den Wüstensand. Zu allem Unglück hatte der letzte Jeep den Unfall zu spät bemerkt und war dem Vorgänger seitlich aufgefahren. Zwar war bei diesem Fahrzeug neben den kaputten Lampen und etlichen Beulen kein Schaden erkennbar, aber benutzen konnte man das Fahrzeug laut Aussage des Fahrers dennoch nicht mehr.

Während wir, also die ganze Gruppe, um die havarierten Fahrzeuge herumstanden und die Männer den Schaden begutachteten, begann es, in einem der Fahrzeuge zu zischen. Es roch penetrant nach Treibstoff, der Reiseleiter drückte meine Freundin und mich von den Autos weg in Richtung der offenen Wüste, da geschah schon das nächste Unglück. Mit einem lauten Knall schoss eine gewaltige Stichflamme gen Himmel, mit viel Mut rettete einer der Männer den dritten, letzten funktionstüchtigen Wagen vor dem drohenden Feuer. Seine Augenbrauen waren danach durch die Hitze bis auf die Haarwurzel abgebrannt und sein Gesicht zeigte etliche Brandblasen. Damit war die Vergnügungsreise schon beendet, uns wurden die Fesseln abgenommen und unsere Kleider bekamen wir auch wieder zurück.

Alles im allem war die Misere vollkommen. Wir hatten kaum noch Wasser, die meiste Ausrüstung war in dem einen Wagen verbrannt, die kleinen Zelte auch. Nur die Feldküche samt den Lebensmitteln, das große Zelt sowie eine Kiste mit Seilen, Handschellen, Knebeln und ähnlichem Zubehör war uns erhalten geblieben, ich hätte gerne darauf verzichtet.

Zuerst kümmerten wir uns um die beiden Verletzten, die wir, so gut es eben ging, versorgten. Schnell war uns klar, dass wir uns trennen mussten. Unmöglich, dass wir allesamt in dem verbliebenen Fahrzeug weiterfahren konnten. Ein Mann sollte die beiden Verletzten in die nächste Stadt bringen, während die verbleibenden Sechs und wir Frauen mit dem geretteten Proviant wartend zurück blieben. Und so kam es, dass ich der Staubfahne des davonfahrenden Wagens lange hinterher sah. Ich ahnte irgendwie, dass so schnell nicht an eine Rückkehr in die Zivilisation zu denken war.

Wir hatten unser Lager im Schatten eines größeren Hügels aufgeschlagen und richteten uns in dem Zelt so gut wie eben möglich ein. Auf Rat des Reiseführers bewegten wir uns nur, wenn es wirklich nötig war, das sparte Energie und vor allem Wasser. Dennoch, bald klebte meine Zunge vor Durst an meinem Gaumen, das letzte Getränk war schon am späten Nachmittag getrunken und die Konserven gaben auch nicht viel her. Alle unsere Versuche, aus den Fertiggerichten das Wasser heraus zu pressen, scheiterten entweder oder hatten nur salzige Brühe als Resultat. Mit dem Einbruch der Nacht blieb neben dem Leuchten der Sterne und einem dunklen Glühen aus Richtung der zerstörten Fahrzeuge nur das Licht der Hoffnung, an das ich mich klammerte.

Die ganze Nacht über träumte ich von Wasser und Getränken, ich war hundemüde, als ich immer noch durstig früh morgens aufwachte. Mit der aufgehenden Sonne wurde es wieder unverschämt heiß, ich war halb wahnsinnig vor Durst und überlegte ernsthaft, ob ich nicht doch von den salzigen Fertigsuppen trinken sollte. Doch noch hatte ich Vernunft genug, es nicht zu tun. Gegen Mittag aber war es mit meinem Verstand fast zu Ende, ich sah in der Wüste Kamele, die auf dem Kopf standen und sich im Himmel spiegelten. Die Gesteinsformationen in Pilzform spiegelten sich auch im Himmel wieder, standen plötzlich mit dem Kopf nach unten. Mir wurde schlecht, neben meinem Durst begann es mir übel zu werden. Ich zweifelte ernsthaft an meinem Verstand und rief meine Freundin zu mir. Doch sie bestätigte meine Beobachtung, worauf wir die Männer davon informierten. Diese erklärten uns, dass es sich um eine klassische Fata Morgana handelte, die durch unterschiedlich heiße Luftschichten entstünde.

Neues Quartier

Schnell kamen die Kamele näher, bald konnten wir erkennen, dass es sich offensichtlich um eine Gruppe Einheimischer handelte. Mit Freude bemerkte ich die prall gefüllten Wasserschläuche an ihren Sätteln, Wasser war fast das Einzige, an das ich denken konnte. Und tatsächlich, bald waren die Männer an unserem Zelt angekommen, einer stieg sogleich ab und kam mit einem solchen Schlauch zu uns, füllte gleich nach der Begrüßung durch unseren Reiseleiter die hingehaltenen Gläser und Tassen. Während wir tranken, nicht ohne uns mehrfach zu bedanken, sprach der Reiseführer mit dem Einheimischen, machte zusehend ein länger werdendes Gesicht. Die Unterhaltung, die erst leise geführt wurde, nahm an Lautstärke zu, was mich mit Besorgnis füllte. Ohne dass ich es bemerkte, hatte uns die Gruppe umstellt. Die eben noch freundlich lächelnden Männer hatten mit einem Male jeder eine Waffe in der Hand, die Lage war ernst.

Wovor ich mich wirklich fürchtete, wurde Realität, man entführte uns von der Stelle weg und verbrachte uns in eine Höhle, irgendwo in den Bergen. Der Ritt dorthin war grausam, auf dem Kamel ritt es sich wirklich schlimm. Nicht nur, dass der Reiter des Tieres schrecklichen Mundgeruch hatte und mich mit seiner staubigen, fleckigen Kleidung und ungewaschenen Händen fest umschlungen hielt. Dazu kam der schwankende Gang der Tiere und die beängstigende Vorstellung, als Gefangene einer Horde Muselmänner irgendwo, von der zivilisierten Welt vergessen, dahinleben zu müssen. Meine Freundin und ich wurden gleich nach der Ankunft von den Männern der Reisegruppe getrennt und in einen separate Höhle gebracht. Die Höhle selber war gar nicht so schrecklich, wie man sich die Höhlen gemeinhin so vorstellt. Der nackte Fels war mit Decken und Teppichen ausgekleidet, das Wasser in den Krügen erfrischend kühl und das Nachtlager leidlich bequem. Erst nach Anbruch der Nacht kam der Anführer der Entführer zusammen mit dem Reiseleiter, der als Dolmetscher diente, zu uns und erklärte den Grund unserer Entführung: Wir Frauen sollten als Lustsklavinnen ausgebildet werden und dann einem Stammesfürst zum Kauf angeboten werden.

Ich war wie paralysiert. Eine Ausbildung zur Lustsklavin, wie sollte denn so etwas bewerkstelligt werden? Und wem sollte ich zum Kauf angeboten werden, was für ein Spiel war das hier? Wohl um mich zu beruhigen, sagte der Entführer, dass nicht er oder seine Männer uns begehrten. Wir seien vor ihnen sicher, weil wir unreinen Glaubens wären und er nebst seinen Männern sehr strenggläubig sei. Alles, so führte er weiter aus, was während der Ausbildung mit körperlicher Berührung in Verbindung stand, wäre Sache der mitgefangenen Männer. Seine schwere Peitsche streichelnd, die er offen sichtbar am Gürtel trug, ergänzte er, dass man uns einzig und alleine bei Ungehorsam berühren würde. Ich hatte verstanden, entweder wir taten wie befohlen, oder wir konnten uns mit brennenden Striemen auf unserer Haut befassen. Ich sah zum Reiseleiter, der aber machte nur ein hilfloses, schmerzlich verzerrtes Gesicht, zuckte mit den Schulter und riet uns, den Anweisungen dienstbeflissen Folge zu leisten. Damit endete das Gespräch, wir blieben alleine in der einbrechenden Dunkelheit zurück.

Meine arme Freundin bekam unvermittelt einen Heulkrampf, legte sich schluchzend auf das gemeinsame Lager. Ich tröstete sie, so gut ich nur konnte. Selber schon müde erkannte ich, dass die Fahrt nun kein Spiel mehr war. Unvermittelt sah ich mich der Willkür einer mir fremden Welt ausgeliefert, war nur noch ein Spielball, dessen Lauf von dem Willen anderer bestimmt wurde. Versklavt und an einen mir unbekannten Herrscher verkauft, womöglich auf einem Sklavenmarkt, auf dem willig gemachte Frauen verschachert wurden, war eine wahrlich groteske, grauenhafte Vorstellung, die nun Wirklichkeit für uns wurde.

Am anderen Morgen wurde ich in den Armen meiner Freundin wach. Ich hoffte, dass alles nur ein Traum war, dass das Tuch vor meinen Augen ein Zelt war. Aber mit zunehmendem Licht wurde es Gewissheit, wir waren wirklich in einer Höhle und die Gefangenen einer barbarischen Schleppergruppe. Und tatsächlich wurde uns mit dem Frühstück, es war irgendein fader Brei, gleich mitgeteilt, was wir in Zukunft lernen sollten.

Beginn der Ausbildung

Beim Essen erklärte der Reiseleiter, der von da an immer wenn nötig als Dolmetscher anwesend war, was von uns erwartet wurde. Wir sollten perfekte Liebesdienerinnen werden, die auf dem Markt einen hohen Preis erzielen würden. Die Entführer erwarteten ein Angebot, das mindestens bei einem Dutzend Kamelstuten je Frau lag. Vielleicht ein beachtlicher Wert, zumindest für einen Wüstenfürsten. In meiner Heimat bekam man für den Gegenwert in Gold noch nicht einmal ein kleines Haus, so viel zu dem Wert, den man einer Frau dort in der Wüste beimaß.

Auf einem Stück Papier schrieb der Reiseführer mit, welche Fähigkeiten wir in den nächsten Tagen erwerben sollten. Als erstes sollten wir lernen, den Mann zu stimulieren und bei guter Laune zu halten. Dazu betrat eine Tanzlehrerin den Raum, die uns in den nächsten Tagen Bauchtanz lehren sollte. Und so begann der Anfang der Ausbildung sehr konservativ, wir lernten die Grundlage des Bauchtanzes. Langweilig war das nicht, es war sogar recht anspruchsvoll, den für uns neuen Bewegungen zu folgen. Wir übten mit einer Pause den ganzen Tag lang, nach dem Abendbrot wollte sich der Entführer von dem Fortschritt der Ausbildung überzeugen. Dies tat er jeden Abend, damit er sicher gehen konnte, dass man die Ausbildung auch in seinem Sinne fortsetzte.

So kam es, dass wir nach dem Abendmahl fremdländische, bauchfreie Tanzkleidung anlegen mussten und zusammen mit der Lehrerin in eine geräumige Höhle wechselten. Dort waren die Männer unserer Reisegesellschaft versammelt, allesamt unverletzt und offensichtlich bei guter Laune, trotz der bewaffneten Bewacher. Auf das Kommando des Anführers hin erklang rhythmische Musik, wir sollten mit dem Tanz beginnen. Noch ein wenig unsicher machte ich meine ersten Schritte, doch die freundlichen Blicke der Männer machten mir Mut. Schnell war ich war eins mit der Musik und bewegt mich schwungvoll in deren Takt. Natürlich beherrschte ich noch lange nicht alle Elemente des Tanzes, doch schienen die Männer große Freude an der Darbietung zu haben. Nicht sehr lange tanzten wir, es war recht anstrengend, und wir hatten ja auch schon den Tag über fleißig trainiert. Zufrieden entließ man uns, müde legten wir uns auf unser Lager und schliefen bis zum anderen Morgen.

Der neue Tag begann mit weiterem Unterricht im Bauchtanz. Wir lernten verschiedene Tanzfiguren, die zur Vorbereitung der auf den Tanz folgenden Aktionen dienten. Dazu gehörte das gekonnte Entkleiden sowie die wechselseitige, erotische Annäherung der Tänzerinnen, die mit einer gespielten Vereinigung gekrönt werden sollte. Nun, das war schon etwas, was ich mir recht angenehm vorstellen konnte. Immer wieder verwöhnte ich meine Freundin mit großer Freude, sah vor meinem inneren Auge schon ihren schönen Körper, die bereitwillig geöffnete Scham, die zarten inneren Lippen und der unvergleichlich kecke Kitzler, den man so innig mit der Zunge verwöhnen konnte. Ich spürte ihn schon in meinem Mund, den kleinen Stift. Wie rasend wurde die Frau, wenn ich ihn zwischen meinen Lippen rollte oder zärtlich an ihm knabberte, keuchend und lustvoll jammernd nahm sie meine intimen Zuwendungen nur allzu gerne entgegen.

Mit weiteren Tanzübungen füllten wir den Tag und die Vorfreude auf den Abend erhellte meine getrübte Stimmung. Genau, auch ich freute mich insgeheim darauf, den anwesenden Männern Lust auf mehr zu machen! Und ich sah ihn schon vor mir, den Entführer, wie er geifernd vor Lust auf meine christliche Spalte sah, voller Begehren und Verlangen nach etwas, das ihm wegen seines Glaubens verwehrt war. Und ich freute mich auch auf die Blicke der anderen Männer, hoffte aus einem mir nicht erklärbaren Grund, dass ihnen unsere Aufführung gefiel.

Nach dem Abendmahl war es dann soweit, wir tanzten erneut zu der morgenländischen Melodie, lachten dabei den Männern durch den Schleier hinweg ins Gesicht, legten nach und nach wie gelernt unsere Kleider ab, tanzten den betörenden Tanz nackt weiter. Und ja, die Wirkung unseres Tun war enorm. Die meisten Männer starrten uns mit offenem Mund an, auf ihren Stirnen stand, wie mit einem Meißel eingraviert, der sehnliche Wunsch, sich mit uns ins Separee zurück zu ziehen. Wie von uns gefordert gaben wir uns alle Mühe, diesen glühenden Wunsch der Männer weiter zu schüren. Wir berührten uns, erst flüchtig, dann immer gezielter und immer fester. Letztendlich standen wir mit dem Ende der Musik in leidenschaftlicher Umarmung vor der Gesellschaft, unsere Gesichter genauso fest aneinander gepresst wie unsere vom betörenden Tanz schweißbedeckten Körper.

Wie zwei Liebende verwöhnten wir uns. Ich streichelte zärtlich die nasse Haut meiner Gespielin, rieb ihren Schweiß über ihre makellose, jugendliche Haut. Diese tat mit mir das Gleiche, liebkoste mich an allen Stellen, die ihr in der küssenden Pose zugänglich waren. Bald wollte ich mehr, ich spürte in mir den ehrlichen Wunsch nach intimer Berührung. Dazu kam meine Selbstsucht, ich genoss die schmachtenden Blicke der Anwesenden doch sehr. Mit sanften Druck drückte ich meine Freundin mit dem Rücken auf ein großes Kissen, so dass ihr Becken nach oben ragte. Und wieder lachte mich ihr geiler, blauroter, sauber blinkender Knopf an, der sich schon weit aus dem Schutz der inneren Lippen hervor gewagt hatte. Blitzeblank glänzte er in der dunklen Höhle, ganz wie ein Irrlicht, das sich zu uns verlaufen hatte.

Schnell schloss ich meinen Mund um die erigierte Herrlichkeit, was meine Freundin mit einem wollüstigen Stöhnen kommentierte. Zärtlich fordernd ließ ich den kleinen Zapfen in meiner Mundhöhle wandern, schubste ihn sanft mit der Zunge von einer Seite zur anderen, knetete ihn mit meinen Lippen, saugte ihn tief in mich ein, um ihn dort fest gegen meinen Gaumen zu pressen. Dabei reckte ich meinen Po, so weit ich nur konnte, nach oben, den Männern entgegen. Von diesen war kein Wort mehr zu hören, ich spürte ihre Blick an meiner Scheide, die vor lauter Gier mit meinem klaren Ausfluss benetzt war und wegen der Feuchtigkeit hell glänzte. Dann, ganz unvermittelt, erschallte ein barscher Befehl. Wir sollten mit den Zärtlichkeiten auf Befehl des Entführers aufhören, und zwar sofort! Ehe ich recht verstand, erhob sich dieser und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Wir Mädels wurden zurück in unsere kleine Höhle gebracht, wo wir erfuhren, dass wir unerwartet gut gewesen waren und damit der erste Teil der Ausbildung bereits erfolgreich absolviert war.

Orientalische Finessen

Die Frau, die man uns nach den obligatorischen morgendlichen Tanzübungen vorstellte, wirkte unendlich alt und war nach allen mir bekannten Maßstäben zeitlos hässlich. Doch zu meiner Verwunderung sollte sie einst die Lieblingsmätresse eines bedeutenden Sultans gewesen sein. Und darum, so der Reiseleiter, war sie nun hier, um uns in die Geheimnisse der orientalischen Liebeskunst einzuführen.

Als erstes nannte die Frau etwas, was der Reiseleiter mit Unterleibsmuskeltraining übersetzte. Ich verstand gar nicht, was überhaupt gemeint war, bis meiner Freundin die Idee kam, dass es sich um die Muskeln des Beckenbodens handeln könnte. Ihre Vermutung war richtig. Wir sollten lernen, den erigierten Penis eines Mannes mit den innenliegenden Muskeln zu umfassen und diesen durch zyklische Bewegungen so lange zu stimulieren, bis der Mann zum Orgasmus kam. Dazu, so die alte Frau, sollten wir ab nun stets einen besonderen Stab in unserer Scheide halten. Sie zog aus ihrem Umhang zwei solche Stäbe heraus. Diese Stäbe waren etwas länger als handlang. An der einen Seite war der Durchmesser in etwa so dick wie ein erigierter Penis, an der anderen so wie ein normaler Zeigefinger. Sie hatten am dickeren Ende und in der Mitte je eine Kugel, das Material war glatt poliertes Holz.

Diesen Stab, so die ältere Frau, sollten wir ab nun stets in uns tragen, das dickere Ende zuerst. Durch unsere Muskelarbeit sollten wir versuchen, den Stab in uns zu halten und am allerbesten sogar noch, ihn mit unserer Muskulatur nach oben bis zum Scheidenende zu drücken. Ich musste mir das Gerät als erstes einführen, er passte fast komplett in meinen Unterleib. Nur ein kleines Stückchen ragte er aus mir heraus, doch konnte ich ihn nur mit großer Mühe in mir halten. Ähnlich erging es meiner Freundin, auch sie musste wie ein Pinguin laufen, um ihn nicht zu verlieren. Die Frau erklärte uns, dass wir wie beim Wasser anhalten da unten alles zusammenpressen sollten. Und tatsächlich, wenn ich mich hinlegte, dann bekam ich ihn so in meinen Unterleib hinein gezogen. Die alte Frau lobte mich dafür und meinte, ich sei auf dem richtigen Weg.

So kam es, dass wir beide am Abend einen gewaltigen Muskelkater im Unterleib hatten, es war unaussprechlich gemein. Aber in den nächsten Tagen veränderte sich etwas bei uns. Zum einen, weil die Tanzübungen immer anspruchsvoller wurden und zum anderen, weil wir bald selbst bei den ausgefallensten Sprüngen den Stab mühelos in uns halten konnten. Dazu, ich mag es gar nicht sagen, führte das Training dazu, dass ich deutlich schneller erregbar war. Immerhin, fast den ganzen Tag lang hatte ich so ein erotisches, anschmiegsames Gerät in mir, ich war teilweise richtig sexgeil. Und dazu trug auch noch eine andere Übung bei – wir sollten nämlich lernen, die Erregung eines Mannes zu steuern und so lange wie möglich zu halten.

Dazu erklärte uns die Frau, wie man einem erigierten Penis ansah, wie nahe der Mann sich bereits dem Orgasmus genähert hatte. Als Übungsobjekte mussten die mitgefangenen Männer herhalten. Nacheinander sollten wir diese stimulieren und langsam mit unseren Händen bis kurz vor deren Orgasmus bringen. Es war verpönt, die Männer rasch abspritzen zu lassen. Der Frau ging es darum, dass wir die Kunst, die Spannung so lange wie nur eben möglich zu halten, möglichst perfekt erlernten. Und ja, wir beide lernten rasch! Sogar der Führer des Wüstenbewohner, der sich allabendlich von dem Fortschritt unserer Kunst überzeugte, war zufrieden. Jeden Abend mussten wir der Männergesellschaft vortanzen, ehe die gefangenen Männer sich entkleiden mussten. Nackt, wie sie waren, bekamen sie einen Sack über das Gesicht, damit ihre Ehre nicht zu sehr beschmutzt wurde. Die Blicke der Anwesenden sollten ihnen erspart bleiben, wenn wir sie mit unserer Liebesarbeit betörten.

Ich machte mir einen heimlichen Spaß daraus, die Männer an ihren Geschlechtsteilen wiederzuerkennen. Am Ende der Zeit wusste ich ganz genau, welcher Penis zu welchem Mann gehörte. Noch interessanter fand ich es aber, dass jeder Mann eine andere, wie soll ich es sagen, Orgasmuskurve hatte. Einer war jeden Abend bereits nach kürzester Zeit so heiß, dass jeder Luftzug ihn zum Samenerguss reizen konnte. Ein anderer hingegen genoss die intimen Liebkosungen lange und freudvoll, er schien gar mehrfach zu kommen, ehe sich sein Samen löste. Die meisten Männer waren aber so, wie man sich einen Mann vorstellte: Nach dem Tanz waren sie bereits rattenscharf, dann spielte man ein wenig an dem Schaft, küsste die Eichel, rieb das zarte Bändchen und streichelte den Hodensack. Dabei wurde der Penis immer röter und die Männer immer geiler. Irgendwann, wenn das erigierte Glied fast schon zu platzen schien, wenn die Rötung fast vollständig war, dann waren die Männer kurz davor, sich genussvoll zu erleichtern.

Merkwürdig kam es mir vor, dass die Gefangenen vor und während der Übung stets beschimpft wurden. Man bezeichnete sie als unwürdige Lustböcke, als geile Halbaffen oder belegte sie mit ähnlichen unflätigen Worten. Gut, es tat der von uns Frauen aufgebauten Erregung keinen Abbruch, aber es schien mir manchmal, als ob die Männer diese Behandlung genießen würden. Wie zum Beispiel das eine Mal, als einer der Männer gar allzu schnell seinen Samen im hohen Bogen durch die Höhle spritzte und der Führer ihn deswegen böse beschimpfte, da stammelte der Bescholtene demütig seinen Dank für die erbrachte Gnade, versprach Besserung und bat um eine angemessene Strafe. Tatsächlich wurde der arme Kerl bestraft, je zehn Schläge auf seine nackten Fußsohlen wurden ihm für seine mangelnde Selbstdisziplin auferlegt. Doch als die Strafe verkündet wurde, bedankte er sich sogar freundlich. Mir kam damals ein erster Verdacht, aber ich fand nicht die Zeit, um länger darüber nachzudenken.

Nach ein paar Tagen des intensiven Trainings waren wir soweit. Die Frau meinte, dass unsere Unterleibsmuskulatur nun gut genug für einen abschließenden Test trainiert wäre. Und so sollten wir am Abend des gleichen Tages die komplette Palette unseres neu erlangten Könnens präsentieren. Bekleidet mit bauchfreien, halb durchsichtigen Gewändern betraten wir die Höhle, unsere Stäbe hatten wir auch eingeführt, damit hatten wir etwas Besonderes vor. Wie gelernt führten wir einen hocherotischen Tanz auf, die Anwesenden waren begeistert. Wie schon am ersten Tag endete der Tanz mit einer erotischen Darbietung, in der wir beide uns gegenseitig liebten. Abwechselnd lag eine von uns beiden rücklings auf dem Boden, währenddessen die andere über ihr lag, sie zärtlich liebkoste und dabei ihren Po hoch in die Luft reckte. Den eingeführten Stab hielt die obere, wie erst vor kurzem gelernt, durch die Kraft unserer Muskeln in zyklischer Bewegung. Kein Mann sah etwas anderes, als die, wie durch Magie bewegte, Stange in unserer Scham.

Nach der erotischen Einlage wurden zu unserer Verwunderung die Männer nicht nur entkleidet und ihnen die Augen verbunden. Jeder Einzelne, mit Ausnahme des als Übersetzer fungierenden Reiseleiters, wurde an einer Art stabilen Bettrahmen so befestigt, dass sie von oben wie an ein Kreuz gefesselt aussahen. Die verwendeten Stricke waren stabil, schnitten aber nicht ins Fleisch. Zu den Fesseln und dem Sack über dem Kopf kam noch eine besondere Strafe. Jeder der Männer, der eine sichtbare Erektion hatte, sollte wegen seiner geilen Verruchtheit drei Schläge auf die Eichelspitze bekommen. Mir als Mann wäre sofort jede Lust vergangen, egal wie erregend die Darbietung von uns Frauen auch gewesen sein mochte. Doch alle, wirklich alle, Männer wurden wie angekündigt bestraft. Einer der Wüstenmänner schlug die Gefesselten mit einer Gerte, die in einer breiten Lederspitze endete, in schneller Folge auf deren edelstes Teil. Jeder jaulte unter den Schlägen wie ein getretener Hund auf, aber die Lust schien keinem der so Gezüchtigten zu vergehen. Ganz im Gegenteil, die Männer waren offensichtlich außerordentlich erregt, ich verstand die Welt nicht mehr.

Dann waren wir wieder gefragt. Wir sollten den Stab aus uns herausnehmen und uns um die Männer kümmern. Wie gelernt verwöhnten wir die uns dargebotenen Phallusse, dabei gab ich mir ganz besondere Mühe. Die Situation war irgendwie auch für mich erregend. Nein, nicht in erster Linie sexuell gesehen, obwohl es mich schon ein wenig anmachte. Aber dass diese Männer, todgeil und durch meine Kunst noch geiler gemacht, in ihrer Lust gefangen waren, ohne selber daran etwas ändern zu können, dass sie für die Erlösung aus ihrer Lust uns Frauen brauchten, das gefiel mir doch sehr. Und so trieb ich die wollüstig stöhnenden Männer weiter in ihre Lust, genoss ihr leises, demütiges Flehen nach einem Höhepunkt, aber den wollte und durfte ich nicht gewähren.

Erst auf einen Befehl hin setzten wir uns rittlings auf die wartenden Männer, deren Schwellkörper in den hochrot erigierten Penissen fast schon platzten. Der Entführer gab die Reihenfolge vor und wies uns streng an, unser Becken nach der Penetration nicht mehr zu bewegen. Allein durch unsere neuen Fähigkeiten sollten wir die Männer befriedigen, was ich auch, so gut ich eben konnte, befolgte. Sanft schloss ich meine Scheide um den Penis, ertastete mit meinem Muskel langsam suchend die Stelle, wo die Eichel in den Schaft überging. Dann umschloss ich die Eichel fester, zog sie so tiefer in meinen Leib hinein. Das reichte schon, um dem Mann einen tiefen Seufzer zu entlocken. Immer wieder ließ meine Muskulatur zyklisch arbeiten, legte kurze Pausen ein, um dann erneut fortzufahren. Meine Freundin tat es ähnlich, die Felshöhle vibrierte förmlich vom lustvollen Gestöhne der so exquisit verwöhnten Männer. Die anderen, die noch nicht an der Reihe waren, jammerten unaufhörlich wegen ihrer hochgepeitschten Lust, die sich nach einem Finale sehnte. Man sah förmlich, wie ihr erigiertes Teil einen willigen Schoß begehrte. Glutrot und pulsierend waren ihre Schwänze, lüstern und schmachtend waren deren Besitzer, doch beide mussten warten.

Und ja, auch mich erregte es ein wenig, ich sprach es schon an. Aber meine Freundin war rattenscharf und völlig ihrer Leidenschaft verfallen. Zwei Mal musste man sie mit der Gerte daran erinnern, dass sie eine Arbeit zu verrichten hatte und nicht ihres Vergnügens wegen hier war. Doch die Frau war nicht mehr zu bremsen, zusammen mit den Männern erlebte sie viele Minuten der Freude. Ihr zuliebe verzögerte ich den Orgasmus bei den mir zugewiesenen Männern, so dass sie einen der meinen gleich mit befriedigen konnte. Kaum, dass alle Männer befriedigt waren, führte man uns wieder zurück in unser Quartier, wo ich noch lange mit meiner Gefährtin über das gerade Erlebte sprach. Sie vermutete, dass die Männer allesamt Masochisten waren, die uns als verhinderte Dominas sahen. Mir war der Gedanke nicht ganz schlüssig, weil ich mich nicht dominant fühlte und wir ja schließlich nicht freiwillig hier waren. Genau genommen war es auch gar nicht so wichtig, ich fand die Gefangenschaft alles im allen bislang gar nicht so schlimm. Immerhin bekamen wir ausreichend Nahrung, man behandelte uns respektvoll und etwas Nützliches hatten wir auch dazu gelernt. Obwohl, die Vorstellung, alsbald einem fremden Mann zum Kauf angeboten zu werden, die war mir doch ein wenig ungeheuer.

Die Oase

Wie ich es insgeheim schon vermutet hatte, war die Gruppe der Entführer sehr zufrieden mit uns. Bald sollten wir an einen anderen Ort gebracht werden, wo wir Frauen zusammen mit den Männern als Sklaven verkauft werden sollten. Die Frauen, um die intimen Wünsche des Herrschers zu befriedigen, die anderen, um für ebendiesen zu arbeiten. Die Abreise kam völlig überraschend für mich. Wir saßen gerade über unser Abendmahl, als die Männer zu uns herein kamen, wir flugs unsere Sachen packen sollten und binnen weniger Minuten waren wir wieder auf den Kamelen, auf dem Weg zu einem unbekannten Ziel. Erst spät in der Nacht erreichten wir eine Oase, wo wir Rast machten und in einem kleinen Haus nächtigten.

Am anderen Morgen wurden wir von dem Haus weg geführt, die Siedlung war viel größer, als ich es in der Nacht gesehen hatte. Ein richtiges kleines Dorf lag um einen kleinen See, der aus einem Brunnen gespeist wurde. Dazu liefen Ochsen um eine Achse aus einem Holzstamm herum, der mit einer Mechanik verbunden war, die durch die Bewegung unaufhörlich Wasser nach oben brachte. Es war angenehm kühl in der Senke, die Palmen spendeten Schatten, und wir wurden in das größte Haus in der Siedlung geführt. Dort warteten verschleierte Frauen, die uns durch einen Innenhof in ein weiteres Gebäude führten, Männer und Frauen wurden in getrennte Räume geführt. Dann mussten wir uns gänzlich entkleiden, die Frauen untersuchten gewissenhaft jede Stelle unseres Körpers. Mit zwei von den Dienerinnen ging ich in einen weiteren Raum, in der eine große, runde Wanne stand. Aus einem kleinen Fässchen stieg ein betörender Duft auf, der mich an würzige Graswiesen und süßen Honig gleichermaßen erinnerte. Die Dienerinnen zogen sich ebenso nackt aus, gingen mit mir in die Wanne und man wusch mich gründlich. Irgendetwas in mir wünschte sich, die Liebkosungen zu erwidern. So nahm ich auch einen der Schwämme, begann die Dienerinnen ebenso zu waschen, aus reiner Sympathie küsste ich eine von ihnen.

Genau in diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Bad, und herein kam der bereits bekannte Anführer und ein Mann, den ich noch nicht kannte. Die beiden Frauen in der Wanne erschraken sehr, stiegen rasch aus der Wanne und wollten sich wieder bekleiden. Doch der Fremde befahl etwas, worauf sie mit gesenktem Kopf regungslos stehen blieben. Er wandte sich mir zu, deutete an, dass ich mich um meine eigene Achse drehen sollte, was ich auch tat. Dann sollte ich von ihm abwenden und dann bücken, er betrachtete meinen Hintern und meine Scham sehr lange. Dann befahl er den beiden anderen Frauen erneut etwas, worauf diese in die Wanne stiegen, um das unterbrochene Spiel vor den Augen der beiden Männer fortzusetzen.

Man küsste mich, und ich küsste zurück, man verwöhnte meinen Busen und meine Scham, drängte mich gekonnt in eine unerwartet stark aufflammende Leibeslust. Willig nahm ich die Berührungen der Frauen entgegen, genauso wie ich die Zärtlichkeiten erwiderte. Sanft knetete ich die dunkelbraunen Brustwarzen der jungen Frauen, streichelte zärtlich ihre dunkle Haut, suchte begehrend die Hitze zwischen ihren Beinen. Eine der beiden setzte sich auf den Rand der Wanne, öffnete ihre Schenkel und ich erblickte eine außerordentlich wohlgeformte Vulva. Die zart gestalteten inneren Lippen, die in einem dunklen Braunton pigmentiert waren, drängten sich aus den geöffneten äußeren Schamlippen heraus, zeigten in der Mitte einen zarte rosa Färbung, die zur halbgeöffneten Scheide hin deutlicher wurde. Die Perle drückte sich hochrot leuchtend unter dem ebenso zarten Klitorishäubchen kühn nach vorne. Ich sank auf die Knie und nahm dieses verführerische Stück Fleisch liebevoll in meinen Mund.

Auch die andere Frau setzte sich auf den Wannenrand, öffnete ebenso ihre Schenkel und ich hatte nun zwei hocherotische Muscheln zur Auswahl. Abwechselnd verwöhnte ich die beiden Frauen, stieß meine Zunge in ihre feuchten Höhlen, saugte an ihren erigierten Stacheln und dabei rieb ich mir selber den Schritt. Es kribbelte schon sehr dort unten, mein Orgasmus war bereits in greifbarer Nähe, noch zwei oder drei Mal reiben und ich wäre gekommen. Doch die Männer unterbrachen das Spiel schroff, gönnten mir die Erlösung nicht, unterbrachen jäh jede weitere Liebeshandlung. Ich war enttäuscht, weil ich mir gedacht hatte, dass die Vorstellung auch den Herren gut gefiele, von meinem vor unerfüllter Lust heiß brennenden Schritt einmal abgesehen. Erst später erfuhr ich, dass der mir unbekannte Herr tatsächlich sehr zufrieden mit uns war. Sowohl seine Sklavinnen als auch ich waren für ihn im Wert gestiegen.

Wieder unter uns wurde ich von den beiden Frauen fertig gebadet und bis auf die Kopfbehaarung wurden alle meine Haare komplett abrasiert. Dann führte man mich zu einem kühlen Raum des Hauses, den ich nicht verlassen durfte. Später kam auch meine Freundin in diesen Raum, auch sie hatte man gebadet und rasiert, wir sollten frisch und adrett sein. Den Nachmittag über verbrachten wir dösend. Wo die anderen waren, wir wussten es nicht. Gegen Abend, vor Einbruch der Nacht, mussten wir vor dem Gastgeber und seinen Gästen unsere Künste im Bauchtanz zeigen. Wie gelernt zeigten wir den Männern eine hocherotische Tanznummer, allerdings tauschten wir Frauen keinerlei Zärtlichkeiten untereinander aus. Nach dem Tanz, es war schon dunkel, wurden wir angewiesen, uns für die weitere Reise bereit zu halten und etwas zu schlafen. Pünktlich um Mitternacht wurden wir geweckt und saßen bald wieder auf den Kamelen, ritten mit uns unbekanntem Ziel durch eine scheinbar endlos weiten Wüste.

Sklavenmarkt

Doch auch die einsamste Öde hat irgendwann sein Ende. Am frühen Morgen erreichten wir eine Stadt, die komplett von einer hohen Mauer umgeben war. Die Wachen an den Toren schienen die Entführer zu kennen, ohne jede Kontrolle ließen sie uns passieren. In den engen Gasse waren kaum Menschen, zügig ritten wir zu unserem Ziel, eine Art Lagerhaus. Dort mussten wir absteigen und wurden rasch in das Innere des Hauses geleitet. Man trennte die Männer von uns, wir Frauen kamen in einen kleinen Raum, wo man uns die Kleider abnahm. Rasch sollten wir uns von dem Staub der Wüste säubern, dazu stand eine Schüssel Wasser und anderes Waschzeug auf einem kleinen Tisch bereit. Wie angeordnet wuschen wir uns gründlich, was hätten wir auch sonst tun sollen?

In dem Haus entwickelte sich nach und nach eine unheimliche Geräuschskulisse. Man hörte ängstliche Stimmen, Fußtritte von zahlreichen Menschen hallten durch die Gänge, raue Männerstimmen bellten barsche Befehle. Eine Gruppe rauer Kerle holte uns aus dem Raum, trieb uns mit Stöcken rasch durch das Haus hin zu einem großen Raum. Dort waren zahlreiche Bühnen aufgebaut, auf denen Menschen standen, manchmal in Gruppen, manchmal auch alleine. Allen war gemeinsam, dass sie keinerlei Kleidung trugen. Manche von ihnen waren sogar in schweren Ketten gehalten. Vor den Bühnen hatten sich bekleidete Männer postiert, einige Besucher schlenderten von Stand zu Stand und betrachteten die feilgebotenen Sklaven.

Auch wir kamen auf einen solchen Stand, wurden angewiesen, nicht ohne Aufforderung zu sprechen und uns möglichst nicht zu bewegen. So harrten wir beide stehend aus, erduldeten die neugierigen Blicke der vorbeikommenden Männer, die sich gelegentlich nach dem Preis für uns erkundigten. Nur langsam wurde mir klar, dass das hier wohl wirklich kein Spiel mehr war, man verhandelte wirklich über unseren Wert! Zwar wehrte der Händler immer ab, wenn man sich für uns interessierte, aber ein Teil der männlichen Reisegesellschaft, die an dem Stand neben uns angeboten wurde, war bereits verkauft. Mir war hundeelend, bislang hatte ich immer noch an ein inszeniertes Spiel gedacht. Jeden Augenblick hatte ich damit gerechnet, dass der Reiseleiter uns lachend aufklärte, man uns unsere westliche Kleidung wieder gab und ich mich zusammen mit meiner Freundin an einem schönen Batzen Geld erfreuen konnte.

Ungeduldig schien der Händler auf einen bestimmten Kunden zu warten, unruhig ging er vor dem Stand auf und ab, schielte immer wieder zum Eingang herüber. Tatsächlich betrat irgendwann ein prächtig gekleideter Mann in Begleitung zweier Diener die Halle. Er schien allen sehr gut bekannt zu sein, ein jeder Händler verneigte sich tief vor ihm. Zielstrebig kam er auf unseren Stand zu, betrachtete uns beide genau, ehe er mit dem Händler das Gespräch aufnahm. Nach nur wenigen Sätzen bestieg der Mann die Bühne, wir mussten uns um unsere eigene Achse drehen, uns vor seinen Augen bücken und intim untersuchen lassen. Dann sollten wir ein paar Tanzschritte machen, was aber wegen des wackeligen Aufbaus der Bühne zum Scheitern verurteilt war. Während der Kunde, es war tatsächlich der herrschende Wesir der Stadt, sich langsam durch seinen beeindruckenden Bart strich, bemühte sich der Händler weiter darum, unsere Vorteile als Mätressen heraus zu stellen. Er zählte eine Liste mit den von uns erworbenen Fähigkeiten auf, sprach in den höchsten Tonlagen von unseren Qualitäten. Obwohl ich kein Wort seiner Sprache verstand, begriff ich ihn wegen seiner ausschweifenden Gesten nur allzu gut.

Auch die Gesten des Wesirs konnte ich deuten. Sie drückten Misstrauen und Zweifel aus. Allerdings auch Interesse, Geld schien auch eine Rolle zu spielen. Nach langen Verhandlungen einigten sich die Männer auf etwas, was ich aber nicht verstand. Wir beide wurden von der Bühne zurück in das Innere des Hauses geführt. Der Reiseleiter erklärte uns kurz, dass der Mann uns vor dem endgültigen Kauf ausprobieren wollte, weshalb man uns, zumindest für den Abend, in den Palast bringen würde. Nach einer kurzen Wartezeit wurden wir Frauen in eine Art Sänfte gesetzt, die uns in einen prächtigen Palast brachte. Dort angekommen, wir waren immer noch gänzlich unbekleidet, führte man uns von dem hellen Innenhof hinein in eine Art Kleiderkammer. Fremdländische Dienerinnen legten uns bauchfreie Tanzkleider an, das Weitere konnte ich mir schon denken. Es sollte wohl genau so ablaufen wie in der Höhle einstudiert.

Und ja, man führte uns in einen großen Raum, es war fast schon eine Halle, wo sogleich die Musik zu spielen begann und wir mit dem Tanz beginnen sollten. Doch nach nur wenigen Tanzschritten stockte ich, vor lauter Schreck fiel ich fast über meine eigenen Füße. Über dem Lager des Wesirs hing ein kleiner, runder Käfig. Und in diesem Käfig steckte eng zusammengekauert eine zartgliedrige, junge Frau, die man dort nackt eingesperrt hatte. Sie trug einen jämmerlichen Gesichtsausdruck, ihre Haut war matt und ihre Bewegungen unnatürlich schlapp. Unwirsch blaffte der Wesir mich an, forderte mich auf, weiter zu tanzen. Doch mir versagten die Beine, wie hypnotisiert starrte ich die Frau im Käfig an, konnte nichts anderes mehr erfassen. Erst ein heißes Brennen auf meinem Bauch brachte mich zurück in die Realität, man hatte mich mit einer schweren Peitsche geschlagen, sofort bildete sich eine hässliche Schwiele quer über meinen Leib. Im schlechten Englisch erklärte man uns, dass die Frau im Käfig eine schlechte Liebhaberin war und sie aus genau diesem Grunde dort hinge. Wir, so die Erklärung des Dieners, sollten dem Wesir und seinen Gästen besser dienen, sonst würden wir das Schicksal der Frau teilen oder gar noch ein schlimmeres erleiden.

Die Musik ertönte erneut, ich riss mich zusammen und wir begannen wiederum mit dem Tanz. Meiner Freundin standen die Tränen in den Augen, ihr ging es wohl ebenso elend wie mir. Dennoch, ich gab im Tanz mein Bestes, was mich immerhin von den schrecklichen Visionen in meinem Geiste ablenkte. Außerdem wuchs in mir der Wille, meine Zeit nicht in so einem Käfig beenden zu müssen, ich wollte allen zeigen, dass ich einen Wert hatte. Kaum hatte ich dies gedacht, erschrak ich zutiefst. Denken so alle Sklaven, sind wir Menschen irgendwann von alleine so hörig, dass wir uns sogar bemühen, gute Diener eines grausamen Herren zu sein? Ich fand die Antwort damals nicht, aber ich erinnerte mich an den Ablauf des Auftrittes, der gewünscht war.

Wie damals in der Höhle entkleidete ich mich tanzend langsam, wickelte meine Freundin aus ihrer Kleidung, legte mich dann nackt mit ihr zusammen vor den Füßen des Herrschers, der in der Mitte von vielleicht einem halben Dutzend Menschen saß. Alle, bis auf den Hausherren selbst, waren verhüllt, ich konnte von keinem das Gesicht erkennen. Ihrer Kleidung nach waren es Männer, ihren leisen Stimmen nach zum Teil Jünglinge. Einer von ihnen war ein wahrer Riese, er ließ mich keinen Augenblick aus den Augen. Ich fühlte mich peinlich beobachtet, spielte nur mit großer Mühe das alte Liebesspiel mit meiner Freundin, gab dennoch mein Bestes, wie eigentlich fast immer. Doch an diesem Abend wollte keine wirkliche Lust in mir aufsteigen, alle Leidenschaft war nur gestellt. Trotzdem, die Darbietung zeigte ihre Wirkung, die Männer wurden unruhig, was mir dann doch irgendwie gut gefiel.

Auf ein Handzeichen des Herrschers hin wurden wir Frauen aus dem Raum herausgeführt, wir kamen jede einzeln in einen halbdunklen Raum, wo außer einem großen Bett und einem Tisch mit Waschzeug keinerlei Möbel standen. Dort, so die Ansage des Bediensteten, sollte ich die bald kommenden Gäste des Hauses königlich verwöhnen, so als ob sie selber der Herr wären. Wenn ihre Meinung über mich eine gute wäre, dann würde der Herr mich behalten. Im anderen Falle könnte ich mich mit einem Schicksal als Sklavin zweiten Ranges in einem öffentlichen Haus anfreunden. Also, entweder ich strengte mich an, oder aber mir drohte eine Zukunft als ordinäre Zwangsprostituierte.

Die Leibesprüfung

Ich brauchte nicht lange zu warten. Bald öffnete sich die Tür und ein Mann betrat den Raum. Wegen der Dunkelheit konnte ich ihn nicht erkennen, aber es schien mir ein sehr junger Mann zu sein. Er entkleidete sich sogleich, legte sich dann rücklings auf das Bett. Ich legte mich zu ihm, begann ihn liebevoll zu streicheln. Seine Haut fühlte sich angenehm weich an, sie war noch ganz glatt und roch betörend. Der Mann genoss die Zärtlichkeiten, sein Glied war ohne jede Berührung erigiert, ich wusste genau, was er von mir wünschte, und ich tat es.

Sanft küsste ich ihn auf die Brust, tupfte mit meiner Zunge nasse Stellen auf seine Haut, die ich dann trocken blies. Langsam, aber zielstrebig näherte ich mich dabei seinem Unterleib, sah erst aus der Nähe, dass der Mann beschnitten war. Sauber und adrett sah sein Penis aus, eine wahre Lust, ihn zu küssen und zu liebkosen. So lange ich nur konnte, steigerte ich seine Erregung, zog den finalen Höhepunkt lange hinaus. Doch seine Jugend forderte eine schnellere Befriedigung, der Mann wollte bald nur noch fertig werden und seinen Samen in meinen Leib spritzen. Und dies machte ich ihm so angenehm wie nur eben möglich. Rittlings setzte ich mich auf ihn, nahm sein heißes Teil tief in meine Grotte auf, umschloss sein begehrliches Fleisch mit dem meinen. Sanft arbeitete ich mit meiner Muskulatur, rieb so seinen Schweif, ohne dabei mein Becken zu bewegen. Binnen weniger Sekunden kam der Verwöhnte, ergoss sich unter lautem Stöhnen vollständig.

Kaum war der Akt vorbei, erhob sich der Mann und verließ wortlos den kleinen Raum. Ich hatte gerade ein wenig Zeit, mich zu reinigen, als schon der nächste Mann eintrat. Ihm, so meine Idee, wollte ich ebenso verwöhnen. Doch der Grobian wollte mich einfach nur penetrieren, von hinten und ohne jedes Vorspiel. So musste ich mich auf allen vieren auf das Bett stellen, meinen Oberkörper auf das Laken pressen und mich so präsentieren. Der Mann öffnete sein Beinkleid und steckte seinen Schwanz gefühllos in mein unteres Loch. Er knurrte etwas in seiner Sprache, ich begann erneut, mit den Muskeln meiner Scheide zu spielen, legte viel Gefühl in die Kontraktionen, versuchte, den Mann durch zyklisches Anspannen zu befriedigen. Lange arbeitete ich so, gab wirklich viel, doch der Kerl wollte einfach nicht kommen. Irgendwann zog er sich zurück, blaffte mich an und verließ zornig das Zimmer. Ich war desillusioniert, fühlte mich missbraucht und irgendwie gedemütigt. Dass ich einen Mann nicht zum Orgasmus gebracht hatte, das war mir noch nie passiert, ich war nicht unerheblich verunsichert.

Der dritte Mann, der mich prüfen sollte, war ein ganz anderer Charakter. Er legte mich bäuchlings auf das Bett, band mich an den Pfosten des Lagers mit weichen Seilen fest und schob mir solange dicke Kissen unter mein Becken, bis mein Po hoch in die Luft hinein ragte. Mit irgendetwas, ich sah nicht, was es war, schlug er mir gemein brennende Striemen auf den Hintern, ich heulte fast vor Schmerz. Dann, mein Gesäß glühte förmlich und erhellte beinahe das Zimmer mit seinem leuchtenden Rot, drang der Mann von hinten in mich ein. Wie gehabt ließ ich meine Muskulatur arbeiten, im Takt meiner Kontraktionen schlug er mit der flachen Hand meinen Rücken und meinen ohnehin schon malträtierten Hintern, es war einfach jämmerlich. Aber immerhin, der Mann kam irgendwann zu seinem Ende, ergoss sich unter heftigem Gebrüll mit animalischen Stößen, die mich trotz der Fesseln beinahe aus dem Bett gestoßen hätten. Danach ging er einfach, ließ mich wie ein nicht mehr gebrauchtes Spielzeug gefesselt im Raum zurück, es war so unendlich demütigend.

Lange Zeit geschah nichts mehr, ich lag alleine in dem Raum und hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst. In meinem Schritt wurde es kühl, das Sperma des Mannes lief aus mir heraus und benetzte meine immer noch nackt präsentierte Scham. Als der Hausherr in Begleitung eines Bediensteten eintrat, sprach er ein paar raue Worte, dann ging er wieder. Der Diener erklärte mir, dass ich die Probe nicht bestanden hätte und ich es nicht wert wäre, dem Wesir zu dienen. Die Meldung traf mich wie ein Schlag, ich hatte mir wirklich viel Mühe gegeben, die Männer angemessen zu verwöhnen. Als besondere Schmach empfand ich es, dass meine Freundin dem Herrn dienen sollte, die Männer hatten sich sehr zufrieden über ihre Dienste geäußert. Man band mich los, ich durfte mich ganz kurz von meiner Freundin verabschieden, dann wurde ich wieder, nackt wie ich war, in die Sänfte gesteckt und zurück zum Sklavenmarkt gebracht.

Dort angekommen erlebte ich den Händler völlig aufgelöst. Er schalt mit dem Entführer und dieser schalt mit ihm. Ich deutete den Streit so, dass der Mann mit dem Händler zürnte, weil dieser nicht den vereinbarten Preis zahlen wollte. Dem entgegen beschwerte der Händler sich lautstark über die schlechte Qualität der Ware, die man nicht zum angesetzten Preis verkaufen konnte. Die Ware, damit war ich gemeint, und ich fühlte mich damals wirklich minderwertig und völlig unfähig. Erst ein dritter Händler konnte den Streit beilegen. Er sprach lange und eindringlich mit beiden, gab dann jedem ein paar silberne Münzen, winkte mich heran und gab mir zu verstehen, dass ich nun sein Eigentum wäre.

Im Freudenhaus

Mein neuer Herr winkte einen Bediensteten heran, gab ihm einige Anweisungen. Zustimmend nickend fasste der Diener meine Hand und zog mich unsanft aus der Halle heraus. Die Straßen der Stadt waren noch belebt, die Passanten beachteten uns aber kaum. Scheinbar war es in der Stadt völlig normal, dass junge Frauen nackt durch die Straßen gezogen wurden. Der Weg führte weg von dem besseren Stadtteil hin in eine Gegend, die wenig attraktiv war. Und hier erregten wir auch mehr Aufmerksamkeit. Die Männer auf der Straße pfiffen mir nach oder machten anzügliche Gesten. Endlich erreichten wir ein Haus, in das wir eintraten. Es war eine Art Wirtschaft, nur alles in allem sehr heruntergekommen. Männer mit schlechten Zähnen saßen an flachen Tischen, rauchten ein widerwärtiges Kraut, das mir in der Nase brannte.

In einem der hinteren Räume saßen ein paar heruntergekommene Frauen, die mich argwöhnisch betrachteten. Der Diener schubste mich in die Mitte des Zimmers, sprach ein paar erklärende Worte und ließ mich alleine mit den Damen zurück. Die älteste von ihnen nahm mich mit und zeigte mir meine Unterkunft. Es war ein mieses Zimmer mit einem schlecht bezogenen Bett. Dort sollte ich arbeiten und leben, bedeutete die Frau mir. Ein gemeinsam genutztes Bad, ohne Wanne und ohne Dusche, aber mit fließend kaltem Wasser gab es. Ebenso wie einen Abort für alle, der dringend einmal gekehrt werden sollte. Kleidung bekam ich auch, es war die bereits getragene, äußerst knappe Reizwäsche einer Vorgängerin von mir.

Gegen Abend bekamen wir Frauen etwas zu essen, irgendeinen Brei, den der Wirt zusammengerührt hatte. Danach, so sagte mir der Mann im grottenschlechten Englisch, müsse ich mir mein Brot verdienen. Tanzen sollte ich, die Gäste amüsieren, Liebe machen, alles was gut für einen Mann ist und ihm Freude macht („Dance, make fun, make love – you know – do everything to make pleasure!“). Obwohl meine Englischkenntnisse auch nicht berauschend waren, die Gesten zu dem gesprochenen ließen keinen Zweifel an den Absichten des Wirtes. Während ich den Brei aß, dachte ich an mein früheres Leben. War ich nicht in einer schönen westlichen Stadt aufgewachsen? Hatte ich nicht viele Jahre lang gute Schulen besucht? Warum nur hatte ich mich auf dieses Abenteuer eingelassen, wie sollte ich je wieder aus dieser Situation entkommen?

Lange konnte ich nicht darüber nachdenken, aus dem Gastraum erklang eine schlecht gespielte Melodie und der Wirt kam, um mich in den Gastraum zu holen. Dort sollte ich um die dort Sitzenden herum tanzen, ihnen Lust auf mehr machen. Rasch folgten mir die anderen Damen, die sich zu den hässlichen Kerlen mit an die Tische setzten, um mit ihnen zu flirten. Mein Tanz machte Eindruck, bald gingen die ersten Paare in die hinteren Zimmer, das Geschäft lief gut. Nach und nach legte ich auch die knappe Kleidung ab, gegen meinen Willen und auch nur, weil man mir mit Schlägen drohte. Es war widerwärtig, vor diesem heruntergekommenen Mannsvolk eine erotische Stimmung aufzubauen. Speiübel konnte einem werden, wenn man diese krummen Gestalten länger ansah. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, an einem von ihnen näher als Armlänge heran zu kommen.

Dies sahen die Anwesenden allerdings ganz anders. Laut lachend unterhielten sie sich darüber, was sie nachher alles mit mir machen wollten, schlugen mir kameradschaftlich auf den Hintern, schauten mir schamlos zwischen die Beine. Doch der Wirt war ein geschickter Geschäftsmann, er verweigerte den Männern, mit mir in das hintere Zimmer zu gehen, trieb so den Preis immer weiter in die Höhe. Voller Neid sahen mich meine neuen Kolleginnen an, so viel hatte man noch für keine von ihnen geboten. Gerne, nur allzu gerne, hätte ich jeder von ihnen die Ehre gegönnt, an meiner Stelle zu sein.

Spät am Abend zog einer der Gäste, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, eine reich verzierte Geldbörse aus seiner weiten Hose, nahm ein Goldstück heraus und warf es dem Wirt gekonnt zu. Dieser schnappte die Münze ebenso geschickt, warf einen Blick darauf, nickte dann zustimmend und zufrieden. Der Mann erhob sich, nahm mich an die Hand, und ich stellte fest, dass es ein wahrer Hüne war, der mich gemietet hatte. Im Zimmer angekommen sollte ich noch ein wenig für ihn alleine tanzen und mich danach auf das Bett legen. Er inspizierte mein Geschlecht gründlich, schnupperte an meiner Vulva, fand den Geruch meiner Füße scheinbar göttlich erregend. Aus seiner Kleidung nahm er eine Tüte, sie war mit Datteln gefüllt. Diese Datteln legte er auf meinen Körper, rief den Wirt nach Wein, begann dann genüsslich die Datteln von meinem Körper zu essen, trank immer wieder einen Schluck Wein dazu.

Nachdem die Datteln all weggegessen waren, entkleidete sich der Mann, und ich sah den Schaft eines monströsen Penis vor mir, der in einer ebenso monströsen Eichel endete. Wie in aller Welt, so dachte ich, sollte ich diesen gewaltigen Schweif in mir aufnehmen? Er würde mir damit schlichtweg alles zerreißen, ich würde platzen wie eine überreife Apfelsine, die man auf einen Besenstiel steckt. Doch der Mann wollte mich gar nicht penetrieren. Er fasste meine Füße, drückte meine Fußsohlen gegeneinander, so dass ich mit weit offener Scham auf dem Bett lag. Dann rieb seinen Schwanz zwischen meinen Fußsohlen, ließ dabei kein Auge von meinem Schritt, kam binnen Sekunden und spritzte seinen Samen in einem hohen Bogen bis auf meinen Unterbauch.

Erschöpft legte er sich zu mir auf das Lager, erzählte mir im zärtlichen Tonfall Dinge in einer Sprache, die ich nicht verstand. Langsam erholte er sich wieder, auch ich schöpfte neue Hoffnung. Der Mann war sauber, roch gut und war ganz sicher kein einfacher Mann. Warum war er nur in diese Spelunke gekommen, was wollte ein solcher Mann in einer so billigen Absteige, fragte ich mich immer wieder. Als sich sein Glied wieder mit Blut füllte, glaubte ich, die Antwort gefunden zu haben. Er war einfach nur geil, wollte mit einer billigen Frau ein schnelles Abenteuer haben, mehr nicht.

Er zeigte mir an, dass er tatsächlich mit mir schlafen wolle, sein Penis sprach definitiv die gleichen Worte. Voller Angst um meinen Unterleib verwöhnte ich den Mann, trieb ihn mit meinen Küssen auf seine heiß geschwollene Eichel weiter in die Lust, hoffte auf eine vorzeitige Ejakulation. Doch bevor es dazu kam, forderte der Mann mich dazu auf, ihn rittlings zu begatten. Widerstrebend folgte ich der Aufforderung, nahm seine Eichelspitze vorsichtig in meine Grotte auf. Dabei massierte ich mit meiner Unterleibsmuskulatur seine stolze Männlichkeit, was er sehr genoss. Und ja, auch ich hatte etwas davon, weil die Dehnung meiner Scheide eine ungewöhnliche Lust in mir aufsteigen ließ. Ich spürte, wie meine Nässe das Eindringen unterstützte, spürte meine heiß pochende Perle, die begehrlich nach Befriedigung verlangte. Nein, ich fragte mich damals nicht, warum ich in dieser Situation geil werden konnte, ich wurde es einfach. Und ja, ich genoss es, wollte genau das haben, nur an einem anderen Platz als in diesem jämmerlichen Bordell.

Als ob meine Dose den stattlichen Schwanz in sich einsaugen wollte, so kam der prall geschwollene Schweif fast gegen meinen Willen in meinen Leib. Ohne es wirklich zu merken, hatte ich bald seinen ganzen Penis in mir, meine straff gespannte Scheidenhaut legte sich eng um sein ebenso fest erigiertes Glied, meine Muskeln rieben sich wollüstig an seiner mächtigen Eichel. Bis zum letzten Millimeter war ich ausgefüllt mit dem prächtigsten Schwanz, den ich je bei einem Mann gesehen hatte und den ich je in mir spüren durfte. Ganz atemlos war ich, brüllte mit dem Mann zusammen, genoss das zyklische Kribbeln in meiner Büchse, warf mich um seinen Hals, um dann zusammen mit ihm zu explodieren, zeitlos zu werden und gestaltlos im Raum umher zu irren. Nur langsam fand ich den Weg zurück in den kargen Raum, in dem statt des wärmenden Mannes im Bett nur noch das Laken lag. Er selber bekleidete er sich bereits, trank den Wein leer, nickte mir kurz zu und verließ den Raum.

All das hatte bis in die späte Nacht gedauert, die anderen Gäste waren gegangen, und nachdem wir Mädels den Gastraum gekehrt hatten, durften wir uns in unsere Zimmer zurückziehen. Dort verbrachte ich eine unruhige Nacht, in der mich schreckliche Träume quälten. Morgens wurde ich von einer alten Frau unsanft geweckt, ich war noch völlig übermüdet. Dennoch, wir Freudenmädchen mussten den Gastraum herrichten und die Vorbereitungen für den Tag treffen. Das hieß, Essen für die Gäste vorbereiten, die Vorräte an Tee, Kaffee, Wein und einen übelriechenden Schnaps überprüfen, Pistazien und andere Knabbereien zurechtstellen.

Mitten in die Vorbereitungen hinein platzte der Wesir, der mitsamt seinem gesamten Stab den Gastraum ausfüllte. An seiner Seite war der Hüne, der mir die letzte Nacht so versüßt hatte. Er sprach laut und zornig mit den Männern, die mich im Palast getestet hatten, diese versuchten, dem Wesir irgendetwas zu verdeutlichen. Dieser winkte allerdings nur ab, nahm mich an die Hand und führte mich zu dem besagten Zimmer. Dort, so bedeutet er mir, sollte ich meine Liebeskunst an ihm selbst demonstrieren. Man kann es sich gar nicht vorstellen, welche Arbeit ich mir mit dem alternden Mann machte. Auf den Tanz wollte er verzichten, aber ich sollte mich vor seinen Augen recken, mich präsentieren, ihm meine Dienste anbieten. Sein dunkel pigmentiertes Glied war schlaff und blutleer, ich fürchtete ernstlich um den Erfolg meiner Mühen. Aber nach einem langen Vorspiel verfiel auch er endlich der Wollust. Zögerlich richtete sich sein Glied auf, doch wohlig seufzend nahm der Mann meine Liebkosungen freudig an.

Ja, sein Glied war im Vergleich zu dem Penis des Hünen winzig, lächerlich winzig sogar. Aber so hatte ich keine Probleme damit, es in meinen Leib aufzunehmen und meine Unterleibsmuskulatur erledigte wie gehabt das Weitere. Nach nur wenigen Kontraktionen wies mich der Mann zurück, er hatte wohl genug erlebt, um sich selber ein Bild machen zu können. Ich zog mich traurig an, kam mir wieder völlig wertlos und unfähig vor, war ich ja noch nicht einmal in der Lage, einen edlen Mann bis zum Orgasmus bei mir zu halten. Bald drang der Lärm Streitender an meine Ohren. Zurück im Gastraum sah ich, wie sich zwei der Männer, die mich im Palast testeten, die Hände gegen ihr Gesicht pressten. Der Wesir steckte gerade seine Peitsche wieder zurück in den Gürtel, er hatte die beiden gezüchtigt. Doch erst, als er mit dem Wirt um meinen Preis zu feilschen begann, verstand ich, dass er mit mir wohl sehr zufrieden war und die Männer wegen ihres abwertenden Urteils gestraft hatte. Man hatte meine Künste, aus welchem Grund auch immer, missachtet, abgewertet und verfälscht geschildert.

Zurück im Palast

Wie schon einmal geschehen wurde ich mit einer Art Sänfte in den Palast gebracht. Dort wurde ich in das Frauenhaus gebracht, wo ich auch meine Freundin wieder traf. Schnell erzählten wir uns, was in den letzten zwei Tagen passiert war. Genau genommen war es hier im Palast nicht viel anders als im Bordell. Nur dass hier die Männer zivilisierter waren und als Gäste des Wesirs keinen Tribut zu zahlen brauchten. Auch die Frau, die ich in dem Käfig gesehen hatte, war anwesend. Sie stellte sich als nette Person heraus, die sogar ein wenig unsere Sprache sprach. Sie erzählte uns viel von dem Leben im Palast und versprach uns, dass wir ein angenehmes Leben hätten, wenn der Herrscher zufrieden mit uns war. Auch der Abend in dem Käfig, so sagte sie, war einfach Teil eines groß angelegten Unterhaltungsplanes. Und heute, so sagte sie weiter, sollte ich die Frau im Käfig sein. Dabei strahlte sie mich mit ihren schönen Augen an und zwinkerte vielsagend.

Ich erschrak, die Vorstellung in so einem engen Käfig gefangen zu sein, machte mir doch ein wenig Angst. Aber die Frau lachte mich nur aus und machte mich darauf aufmerksam, dass ich mich vorher noch säubern müsste. Baden war im Palast tägliche Pflicht, der ich sehr gerne nachkam. Nach der Erfahrung in dem Bordell genoss ich es wirklich, wieder eine saubere Haut zu haben. Ausgiebig badete ich, dann nutzte ich die Zeit bis zum Abend damit, meinen versäumten Schlaf nachzuholen. Gerade rechtzeitig zum Sonnenuntergang erwachte ich ausgeruht und ein wenig optimistischer.

Eine Handvoll Männer kamen in das Haus, strebten zielstrebig zu mir und nahmen mich bedeutungsvoll grinsend mit zum Haupthaus. Der kleine runde Käfig stand mit geöffneter Tür in einem Nebenraum der Festhalle schon bereit. Mit Mühe schafften die Männer es, mich so hinein zu setzen, dass man, ohne mich zu verletzen, die Türe schließen und verriegeln konnte. Unfähig, mich zu bewegen, musste ich ausharren. Aus dem großen Raum erklang bald Musik, es wurde gelacht, und die Stimmung war bestens. Eng zusammengekauert begannen mit der Zeit meine Glieder zu schmerzen. Aber das war nicht das Schlimmste. Die Angst in mir, dass man mich vergessen könnte, dass ich hier langsam bis zu meinem Tode dahinsiechen müsse, die wurde immer größer. Mir kamen Geschichten aus dem Mittelalter in den Sinn, wo man Frauen, die ihren Männern untreu waren, in Käfigen einfach an den Hausmauern emporzog und dort verrotten ließ. Manchmal bestrich man die Ärmsten sogar noch mit Honig, so wurde die Qual durch die hungrigen Insekten, die sich an dem Honig labten und die arme Frau stachen und bissen, noch gesteigert.

Laut schrie ich in meiner panischen Angst um Hilfe, doch nichts geschah. Die Dunkelheit um mich herum war mittlerweile vollkommen, es war schon spät am Abend. Endlich, endlich öffnete sich die Tür, man hob den Käfig empor und brachte mich in den mir bereits bekannten Raum. Dort war erneut eine Festgesellschaft zusammen gekommen, nackte Sklaven beiderlei Geschlechts bedienten die anwesenden Gäste, die wie gehabt um den Wesir herum Platz genommen hatten. Und wie seinerzeit bei der jungen Frau, so wurde auch diesmal der Käfig mit einer Seilwinde emporgezogen. Leicht schwankend schwebte ich oberhalb des Herrschers, der von unten einen ungehinderten Blick auf meine intimsten Stellen hatte. Zu meiner Verwunderung sah ich, dass einige der Sklaven ehemalige Reisemitglieder waren, der Wesir hatte wohl Gefallen an unserer Gruppe gefunden.

Meine Freundin und die andere junge Frau erschienen, tanzten ekstatisch vor den Anwesenden, was auch mir gut gefiel. Dann, es war ungemein erotisierend, begannen beide, sich gegenseitig vor den Augen der Anwesenden zu lieben. Ich sah, wie meine Freundin die zarte Scham der anderen mit ihrem Mund liebkoste, sah den silbrigen Streifen im Schritt der Frau, roch den duftigen Ausfluss. Vergessen waren die Gliederschmerzen, ich konnte mein Auge nicht von den beiden Frauen abwenden. So als ob ich es wäre, öffnete die zierliche Dame die Vulva meiner Freundin, nahm ihren rot blinkenden Kitzler in den Mund, saugte zärtlich an der erigierten Perle, was meine Freundin mit wollüstigem Stöhnen quittierte. Auch bei mir regte sich die Leibeslust, ich konnte meine Erregung nicht mehr leugnen. Peinlich, wirklich sehr peinlich war mir das, weil der Wesir seine Gäste auf meinen Zustand aufmerksam machte. Wenn ich auch nicht die Sprache verstand, aber allem Anschein nach konnte man von unten sehr gut sehen, was ich von der Darbietung hielt.

Gekonnt wurde meine Freundin geleckt, ihre Wollust war nicht gespielt, sie wand sich in höchsten Leibesfreuden vor der Gesellschaft, kam laut jauchzend zum Orgasmus, küsste ihre Gespielin leidenschaftlich. Dann war die Aufführung zu Ende, die beiden Frauen verließen den Raum und über meinen Käfig wurde ein dichtes Tuch gelegt, so dass ich nur sah, was sich direkt unter mir abspielte. Und da sah ich erst nur weitere Tücher und dann einen nackten Mann, der sich mit aufgerichtetem Penis genau unter den Käfig legte. Langsam, ein wenig ruckelnd, wurde der Käfig abgesenkt, das Glied drang in meinen Leib, füllte meine Scheide. Eine Stimme drang an mein Ohr, ich sollte arbeiten!

Hilflos gefangen in einem engen Käfig, einen Prachtschwanz in mir, selber geil von der Darbietung der beiden Frauen – ich tat gerne das, was von mir gefordert wurde, auch wenn mir gar keine andere Wahl blieb. So begann ich lustvoll mit dem Spiel meiner Muskulatur, was dem sehr erregten Mann unter mir ebenso gefiel. Kaum hatte ich die Muskeln meiner Scheide ein paar Mal angespannt, kam dieser schon mit lautem Stöhnen. Der Käfig wurde hochgezogen und der nächste Mann legte sich bereit. Ich war immer noch heiß, freute mich auf den nächsten Schwanz, der meine heiße Höhle füllte.

Kaum war dieser fertig, kam schon der nächste. Immer wieder aufs Neue brachte ich Männer zum Höhepunkt, es war fantastisch. Und obwohl ich selber kein einziges Mal kam, war es ein ungemein faszinierendes Erlebnis. Ich hatte binnen kürzester Zeit ein ganzes Dutzend Männer befriedigt, mein Inneres brannte vor unerfüllter Lust, aber gleichzeitig hatte ich ein tiefes Gefühl der Befriedigung in mir. Eine längere Pause ließ mich etwas abkühlen, aber dann erschien das Gesicht der zartgliedrigen Frau unter dem Käfig. Und tatsächlich, sie verwöhnte meinen Schritt, küsste mein heißes Fleisch, drang mit ihrer Zunge tief in meine Grotte ein. Mein Kitzler schrie förmlich nach Liebkosung, wurde sanft in den Mund der Frau gesogen. Ich jammerte vor Freude, mein ganzes Denken war auf meinen Unterleib konzentriert. Ich hatte Angst, Angst davor, dass man mich nicht bis zum Höhepunkt liebkoste, dass ich zusammen mit meiner Lust in dem Käfig eingeschlossen blieb.

Immer wieder unterbrach die Frau ihre Zärtlichkeiten, sie wusste wohl genau, dass sie mich damit an den Rand der Verzweiflung brachte. Mein kleiner Zapfen brannte wie Feuer und ich konnte nichts anderes tun, außer darauf hoffen, dass man mich nicht einfach unbefriedigt hängen ließ. Mit viel Gefühl knetete die Frau mit ihren Lippen meinen Stachel, lutschte mit Hingabe das empfindliche Fleisch. Mit einem Mal sah ich vor meinen Augen bunte Sterne, die sich zu einer kosmischen Supernova zusammenzogen. Dann explodierte das glühende Plasma vor meinen Augen und ein brennend heißer Gasstrahl fuhr direkt in meinen Unterleib, der sogleich Feuer fing. Ich schrie wie um mein Leben, ehe mich die Hitze verglühte und ich meine Ruhe fand.

Ende der Reise

Müde war ich, als ich meine Augen öffnete, um zu sehen, wer mir die Wangen tätschelte. Es war meine Freundin, die mich anstrahlte. Langsam orientierte ich mich, ich lag auf einem schönen Bett, saubere Bettwäsche umhüllte mich und das erste Licht der aufgehenden Sonne durchdrang den Raum. Ich war noch müde, schlief nach ein paar erklärenden Worten sogleich wieder ein. Erst am Mittag wurde ich wach, suchte, immer noch nackt, in dem Haus nach mir bekannten Menschen. Ich fand den Reiseleiter, der auf einem Liegestuhl im Innenhof Zeitung las. Er war sehr erfreut, mich zu sehen, bat mich zu sich und erzählte, wie die Geschehnisse zusammenhingen.

In der Tat war es so, dass eine Gruppe Männer ein erotisches Abenteuer auf ihrer Reise erleben wollte. Allerdings waren den Männern einfache Reize zu wenig, sie wollten etwas Ungewöhnliches, Außerordentliches erfahren. Und so entstand der Plan, einen Unfall samt Entführung vorzutäuschen. Eigentlich sollten zuerst nur die Männer Opfer sein, aber bald entstand der Plan, auch uns Frauen mit zu integrieren.

Mir stand der Mund vor lauter Staunen weit offen. All das war nur inszeniert gewesen? Der Unfall, die Verletzten, die Entführung, der Herrscher in der Oase, der Sklavenmarkt, das Bordell und auch der Palast waren Teil eines Spieles? Seine Erklärungen wurden durch einen lauten Gongschlag unterbrochen, das Mittagsmahl war angerichtet. An einer pompös gedeckten Tafel versammelten sich alle Beteiligten der Reise; angefangen von den Touristen, inklusive dem angeblich verletzten Fahrer, über die muslimischen Entführer bis hin zum Wesir waren alle anwesend. Man besprach bis zum späten Nachmittag die Details der Reise immer wieder, es wurde viel gelacht, und ich war erstaunt, mit welchem Aufwand dieses Abenteuer geplant worden war.

Am Ende der Mahlzeit bekam ich auch meine westliche Kleidung frisch gereinigt wieder, sogar mein Rucksack war bis auf die Verschmutzung durch die  Theaterkohle unversehrt. Dazu überreichte man mir und meiner Freundin einen fest verschlossenen Umschlag. In dem Umschlag war neben dem Geld, es war eine für mich damals unglaublich hohe Summe, auch wieder eine ausländische Rufnummer. Aber anders als sonst sollte ich die nicht mehr in Anspruch nehmen. Meine Freundin verliebte sich bald nach der Rückkehr unsterblich in einen Mann ihres Alters, zog mit ihm in eine andere Stadt. Wir schrieben uns eine Zeitlang immer wieder einmal, doch irgendwann blieben meine Briefe ohne Antwort und der Kontakt brach ab.

Nachwort

Ich selber nahm einen bürgerlichen Beruf auf, heiratete und lebte ein ganz normales Leben. Erst jetzt, wo meine Jugend schon lange hinter mir liegt, drängen die Erinnerungen an die vielen Erlebnisse immer öfter in meinen Geist. Ja, ich vermisse die Menschen, mit denen ich damals all das erleben durfte. Auch wenn mich manches Erinnerungsstück noch an die wilden Abenteuer vor langer Zeit erinnert, es kann nicht die bezaubernden Menschen ersetzen, die damals an meiner Seite waren.

Darum hier, zum Ende der Geschichte, noch einmal mein Appell: Wenn Du, werter Leser, Dich an mich oder an die geschilderten Ereignisse erinnerst, dann bitte zögere nicht, Dich mit mir in Verbindung zu setzen. Zu gerne würde ich noch einmal mit einem Beteiligten über das damals Erlebte reden. Ich danke Dir jetzt schon für Deine Nachricht!


Weitere eBooks von Achim F. Sorge finden Sie hier:

http://www.club-der-sinne.de/index.php?manufacturers_id=61

 

[image: img1.jpg]   Mein Sklavenleben: Die Burg

http://www.club-der-sinne.de/erotische-Literatur/Mein-Sklavenleben-Die-Burg-Achim-F-Sorge::214.html

Als Sklavin auf einer Burg gehalten, rechtlos und den Begehrlichkeiten eines perversen Burgherren und seinen ausschweifenden Gästen ausgeliefert. So verlebt eine junge Frau mitsamt ihrer Freundin eine knappe Woche.
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Als Lustobjekte werden zwei Frauen auf einem Schiff gehalten und auf hoher See missbraucht. Hilflos ausgeliefert müssen sie die abartigen Gelüste des Kapitäns und seiner wollüstigen Besatzung befriedigen.
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Eine junge Frau wird auf offener Straße entführt und in ein Kellerverlies verschleppt, wo sie den sexuellen Abartigkeiten ihres Entführers hilflos ausgeliefert ist. Die Lustfolter, der sie hier unterworfen wird, hat einen erregenden Effekt - nicht nur auf das Opfer ...
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Auf einer Insel gestrandet, der wollüstigen Besatzung des Schiffes ausgeliefert und als allzeit verfügbare Lustsklavinnen für lüsterne Sexspiele missbraucht. Ein Skandal, wenn es den Frauen nicht so gefallen hätte!
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Frauen, streng bewacht, wie Haustiere gehalten und sexuell gebraucht. Erniedrigung, Übergriffe, Lustfolter und Petplay bestimmen das Leben der bizarren Gesellschaft, in der Frauen nur der männlichen Lust dienen.
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Nach einem Autounfall in der Wüste entführt und zu bizarren Liebesdiensten genötigt, zum Sex abgerichtet, auf dem Sklavenmarkt feilgeboten und im Bordell missbraucht – so endet das Abenteuer der jungen Frauen. 
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